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Start up



 

Melanie war erleichtert, als das Vielfliegern wie ihr längst in Fleisch und Blut übergegangene Pling! die Aufmerksamkeit der Fluggäste auf die Leuchtschrift Fasten seat belt! über den Sitzen lenkte. Endlich! Den Gurt hatte sie gleich nach dem Einsteigen angelegt, und wenn es nach ihr gegangen wäre, würde sich die Maschine längst in einem der wenigen freien Luftkorridore über Frankfurt befinden und die Nase gen New York richten. Sie hatten bereits vierzig Minuten Verspätung unklarer Ursache, die sie und ihre Leidensgenossen ungeduldig in dem nicht sonderlich einladenden Warteraum verbracht hatten, mehr oder weniger erfolgreich ruhiggestellt mit streng rationierten Mini-Snackpäckchen und pechschwarzem Kaffee, dessen Geschmack dem des Pappbechers, in dem er serviert wurde, vermutlich in nichts nachstand. Die inzwischen quengelig gewordenen Kinder waren von restlos überforderten Bodenhostessen mit Gummibärchen, Cola und Buntstiften halbwegs davon abgehalten worden, die entnervten Erwachsenen mit Papierkügelchen und schlimmen Wörtern, die alle irgendwie mit ähnlich verheißungsvollen Buchstaben begannen, zu bewerfen.

Sie wollte jetzt nichts mehr, als dass der hoffentlich gut ausgebildete Mann im Cockpit endlich den Plausch mit der Stewardess unterbrach, den Steuerknüppel in Startposition brachte und das Gaspedal bis zum Anschlag durchzog.

Gott sei Dank hatte sie noch einen Fensterplatz bekommen. Für Fensterplätze würde sie notfalls vor den Check-Inn-Countern einen dreifachen Salto schlagen, aber das war zum Glück dann doch nicht nötig gewesen – das Reisebüro hatte zuverlässig gearbeitet und ihr den begehrten Platz reserviert. Dabei ging es ihr weniger darum, die vorbeiziehenden Schäfchenwolken zu bewundern oder auf Anweisung des Piloten zehntausend Meter tiefer irgendwelche malerisch verschneiten Bergkuppen oder ebenso berühmte wie überfüllte Strände auszumachen. Sie hatte sich ganz einfach nach einem unvergesslich bleibenden 13-Stunden-Flug nach Sri Lanka neben einem übergewichtigen Herrn mit Blasenschwäche geschworen, nie wieder einen Gangplatz zu buchen, wo das Risiko bestand, dass alle halbe Stunde einhundertfünfzig Kilo unförmiges Lebendgewicht den völlig aussichtslosen Versuch machten, über sie hinwegzuklettern, ohne sie zu wecken.

Melanie warf einen verstohlenen Blick zu ihrem Sitznachbarn, einem attraktiven Mann, ungefähr in ihrem Alter, in ziemlich verblichenen Jeans und in einem in krassem Gegensatz dazu edleren Sakko. Er quälte sich gerade mit dem vergeblichen Versuch, seine für einen Economyflug ganz offensichtlich zu lang geratenen Beine unter den Sitz des Vordermanns zu schieben, ohne diesem dabei den Eindruck zu vermitteln, plötzlich vier Füße zu besitzen. Resigniert arrangierte er sich schließlich mit einer Sitzposition, die ihm sicherlich keinen erholsamen Schlaf bescheren würde. Sie versuchte, sein Alter zu schätzen, aber irgendwie gehörte er zu den wenigen Glücklichen, die so alterslos schienen wie die Statuen von Michelangelo. Im Grunde konnte es ihr ja egal sein, ob er dreißig oder fünfzig war, sie wollte ihn schließlich nicht heiraten, sondern lediglich einen belästigungsfreien Flug neben ihm verbringen.

Sie war todmüde, die Schlussbesprechung heute Mittag im Sender war extrem anstrengend gewesen und die unangenehme Abschiedsszene, die ihr Verlobter Thomas am Fluggate hingelegt hatte, hatte dann ihre letzten Kraftreserven aufgezehrt.

Tausend Dinge hatte man ihr in der Redaktion noch eingebläut, vor allem natürlich, dass sie in den sechs Monaten, die sie im Studio des Fernsehsenders Good-Morning-YOU! in New York als Gastmoderatorin verbringen würde, die Augen und Ohren überall haben musste. Schließlich sollte sie nach der Rückkehr frischen Wind von Uncle Sam in den etwas angestaubten und in Bezug auf die Zuschauerzahlen in bedenklichem Sinkflug befindlichen heimischen Fernsehsender bringen.

„Die amerikanischen Fernsehmacher spucken doch ständig neue Ideen aus, auf die wir leider nicht in unseren schlimmsten Albträumen kommen würden. Schau dir doch mal ihre Shows an, Würmer und Heuschrecken fressen bis zum Kotzen, Leute, die sich wegen zehntausend Dollar Hitze- und Kältetorturen aussetzen oder vor der Kamera erzählen, wie sie’s mit ihrem Pferd getrieben haben. Da ist unser ‚Dschungelcamp‘ ja ein harmloses Kaffeekränzchen für alte Jungfern! Vielleicht planen sie ja gerade eine Show, wo derjenige gewinnt, der vor der Kamera und während er nebenbei hundert rohe Eier frisst, die meisten Frauen vögelt!“

Sie hasste Tom, er war immer so widerlich drastisch, aber er war nun mal ihr Ressortchef, und sie musste außerdem zugeben, dass er vermutlich gerade wegen seiner Fähigkeit, sich auch das Unaussprechliche äußerst plastisch vorstellen zu können, oft die besten Ideen hatte.

„Also, Mädel – Augen auf! Und wenn’s sein muss, auch die Hose!“

Das war zu viel des Guten gewesen. „Meine Hose öffne ich nur aus privaten Gründen, damit das mal ganz klar ist. Ciao!“ Melanie hatte ihn eines Blickes bedacht, der vermutlich die Rassel einer Klapperschlange zum Schweigen gebracht hätte, hatte ihre Unterlagen unter den Arm geklemmt und war aus dem Büro gerauscht, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Endlich zur Ruhe gekommen, fragte sie sich zwar, was für Teufel sie eigentlich geritten hatten. In der Tat musste es eine ganze Herde der wildesten Höllenbewohner gewesen sein, als sie sich mit unverhohlener Begeisterung für die Gastmoderation bei dem amerikanischen Fernsehsender zur Verfügung gestellt hatte. Die Herausforderung hatte sie gereizt, wenn auch das Thema Home & Garden sie nicht gerade vom Hocker gerissen und eigentlich nur ansatzweise mit dem Bereich Lifestyle zu tun hatte, für den sie bei ihrem eigenen Sender verantwortlich war. Aber Zweifel halfen jetzt nichts mehr: Das Flugzeug befand sich bereits auf der Rollbahn, und in wenigen Stunden würde sie in ihrem Hotelzimmer diese vermutlich von einem erfahrenen Sadisten entworfenen hochhackigen Pumps mit einem Erleichterungsschrei von sich schleudern, ein ausgiebiges Bad nehmen und dann bis zu ihrem Dienstantritt im GMY!-Studio am nächsten Morgen wie ein Murmeltier durchschlafen.

„Guten Tag, verehrte Fluggäste!« tönte es aus dem Bordlautsprecher über ihren Köpfen.

Na endlich! Melanie atmete hörbar auf. Es ging los.

»Bitte entschuldigen Sie die kleine Verspätung, wir werden jetzt starten und voraussichtlich um 21.00 Uhr Ortszeit auf dem Kennedy-Airport New York landen. Wir wünschen Ihnen einen guten Flug und ...“

Der Rest ging im Aufheulen der auf Hochleistung gefahrenen Turbinen und in der Wirkung der Schlaftablette, die sie noch im Warteraum in einem Glas Wein aufgelöst und getrunken hatte, unter.



Kapitel 1

Der Herr der Ringe

 


Das gleichförmige Dröhnen schob sich langsam wieder in Melanies Bewusstsein. Die Borduhr zeigte 20.53 Uhr, das hieß, sie würden in wenigen Minuten in New York landen. Der Schlaf hatte ihr gut getan. Ein Blick aus dem Fenster ließ sie nichts als eine dicke Nebelschicht erkennen, und sie fragte sich, wie um Himmels willen der Pilot die Landebahn treffen sollte.

„Keine Sorge – der macht das jeden Tag!“

Ihr Sitznachbar, der gerade mit einem erleichterten Aufseufzen sein rechtes Bein in den Gang ausstreckte, schien Gedanken lesen zu können. Er lächelte sie an, und sie hoffte, dass sie nicht halbwegs so verschlafen aussah, wie sie sich fühlte.

„Danke für die beruhigenden Worte.“

Sie lächelte höflich zurück und unterdrückte ein Gähnen. Jetzt einen schönen heißen, starken Kaffee!

„Ich hole mir noch eben einen Kaffee, möchten Sie auch einen?“

Melanie nickte irritiert. Das war schon das zweite Mal, dass er auf ihre unausgesprochenen Gedanken reagiert hatte. Sie hatte das Gefühl, dass jemand genau wusste, was in ihrem Kopf vorging, und das hatte sie noch nie gemocht.

„Sie sind nicht zufällig Hellseher?“

„Nein, aber etwas Ähnliches.“ Er lachte. „Ich bin Psychologe.“

Er stand auf und verschwand in Richtung Bordküche, um gleich darauf ein kleines Tablett vor ihr auf den herausgeklappten Tisch zu stellen.

„Einen Donut habe ich auch für Sie mitgebracht, den werden Sie brauchen!“ sagte er mit einem schwer zu deutenden Blick auf ihre durch den hautengen Overall besonders betonte superschlanke Figur.

„Danke, wirklich nett. Aber die Dinger haben ganz einfach eine Unmenge Kalorien!“

Sie wollte trotzdem nicht unhöflich sein, nahm den von dicker weißer Glasur glänzenden Donut mit spitzen Fingern von der Serviette und legte ihn neben ihre Tasse. Nachher würde sie ihn unauffällig im Abfallbehälter verschwinden lassen. Solch eine Kalorienbombe würde in null Komma nichts dafür sorgen, dass ihr Rockbund kniff.

„Eben!“ sagte er und versenkte sich dann ohne eine weitere Erklärung in die Zeitung, die er mitgebracht hatte.

Komischer Kerl!  dachte sie. Sie war es ja gewohnt, dass man sie mit besonderen Blicken bedachte, sie hatte sich ihre Superfigur schließlich unter unsäglichen Entbehrungen und durch an mittelalterliche Foltermethoden erinnernde Übungen im Fitnesscenter erarbeitet und fand es nur gerecht, wenn manchen Männern dafür die Augen vor die Füße fielen. Sein Blick allerdings hatte durchaus nicht nach Bewunderung ausgesehen, da war etwas anderes gewesen. Hatte sie da nicht so etwas wie Mitleid entdeckt? Am liebsten hätte sie ein Loch in die wie eine Wand zwischen ihnen aufgebaute Zeitung gestiert, um ihn zu weiteren Ausführungen, was ihn an ihrer bisher nur mit Lobeshymnen bedachten Figur so störte, zu zwingen.

„Meine Damen und Herren, es ist 20.58 Uhr Ortszeit. Wir landen in wenigen Minuten auf dem Kennedy-Airport in New York. Der Boden meldet 17 Grad, vergessen Sie also nicht Ihre Jacken in der Gepäckablage. Wir hoffen, Sie hatten einen guten Flug, und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in New York!“

Der Kapitän klang, als sei er soeben unerwartet aus einem langen und erholsamen Schlaf geweckt worden. Melanie beschloss, sich davon nicht irritieren zu lassen, und lächelte zurück, als die Stewardess strahlend durch die Sitzreihen ging, um zu kontrollieren, ob auch wirklich alle Rückenlehnen hochgestellt und die Insassen korrekt angeschnallt waren. Die Zeitung neben ihr senkte sich und dahinter kam eine Hand mit einer Visitenkarte zum Vorschein.

„Ich würde Ihnen gerne ein bisschen von New York zeigen, falls Ihnen einmal die Decke auf den Kopf fallen sollte.“

Sie warf einen kurzen Blick darauf. Dr. Bernd Rheingold, Psychologe und dahinter eine Frankfurter Adresse. Sie nahm die Karte und steckte sie in ihren Terminkalender, zu all den anderen, die sie üblicherweise auf Reisen von irgendwelchen frustrierten Ehemännern oder gelangweilten und meist langweiligen Junggesellen zugesteckt bekam. Es wurde Zeit, wieder einmal eine Entrümpelungsaktion einzuleiten.

„Danke für das freundliche Angebot. Ich werde möglicherweise darauf zurückkommen.“

Falls er darauf gehofft hatte, im Austausch eine von ihren Visitenkarten zu erhalten, hatte er sich getäuscht. Anstelle ihrer eigenen Karte schenkte sie ihm eine ihrer Spezialitäten: ein hintergründiges Lächeln, das die Sphinx in Gizeh vor Neid erblassen ließe.

„Und vergessen Sie Ihren Donut nicht!“

Er lächelte ebenso hintergründig zurück, und sie wäre fast zusammengezuckt, denn er hatte das genau in dem Moment gesagt, in dem sie überlegte, wie sie das figurfeindliche Ding möglichst unauffällig unter dem Sitz verschwinden lassen konnte.

Sie vergewisserte sich, dass die auf dem Tablett bereitliegenden Tüten nicht für weniger appetitliche Zwecke vorgesehen waren, ließ den Donut darin verschwinden, steckte die Tüte in ihr Handgepäck und ärgerte sich gleichzeitig maßlos darüber, dass ein ihr völlig fremder Mann es geschafft hatte, sie dazu zu bringen, dass sie wie ein Kind heimlich Süßigkeiten in ihrer Tasche verschwinden ließ. Das fing ja gut an.

Hätte sie geahnt, dass dieser Donut und nach ihm noch viele weitere sozusagen der magische Ring war, durch den sie in eine Welt eintreten würde, die sie sich bis dahin in ihren kühnsten Träumen nicht hatte ausmalen können, so hätte sie ihn vermutlich wie ein rot glühendes Eisen weit von sich geworfen.

Oder aber, was vorerst wahrscheinlicher war, ihn sich nach kurzem Überlegen mit derartiger Geschwindigkeit einverleibt, dass sie damit ohne jeden Zweifel als Donut-Blitzesserin ins Guinness-Buch der Rekorde eingegangen wäre.



Kapitel 2

New York, New York ...



 

Die Landung war glatt verlaufen, und eine knappe halbe Stunde später durchquerte Melanie mit ihren beiden Koffern zielstrebig die Ankunftshalle, um so schnell wie möglich eines der vor dem Airport wartenden Yellow Cabs zu ergattern.

Alles, wonach sie sich jetzt sehnte, waren eine heiße Dusche und ein großes, weiches Bett. Sie hatte Thomas zwar versprochen, direkt nach der Landung anzurufen, aber nach der Eifersuchtsszene, die er ihr vor dem Abflug gemacht hatte, ahnte sie, dass das Telefonat nicht in fünf Minuten beendet sein würde. Sie würde ihm einfach eine SMS schicken.

Es war immer dasselbe Thema, um das ihre Gespräche in letzter Zeit kreisten. Sie waren jetzt gerade mal drei Monate zusammen, und während sich Melanies Gefühle für Thomas nach der ersten verblendeten Begeisterung schon bald wie eine Aspirintablette in der Erkenntnis aufzulösen begannen, dass sich seine Eloquenz leider nur auf alles, das zwischen DAX und Dow-Jones-Index lag, bezog, erwähnte er immer häufiger, dass sein Erbe aus altem preußischem Adel und sein Gehalt als äußerst erfolgreicher Broker an der Frankfurter Börse locker ausreichen würden, fünf Personen ein höchst komfortables Leben zu ermöglichen. Bei ihrem Gespräch vor dem Abflug hatte sie durch gezieltes Nachfragen schließlich aus ihm herausgelockt, dass es sich bei den drei noch fehlenden Personen um Kinder handelte, die er so schnell wie möglich zeugen wollte. Und zwar mit einer Frau, die ihn abends an der Haustür mit einem strahlenden Lächeln und mit einem perfekten Mehrgangmenu erwartete, und die, wie seine Mutter die Etiketten an seiner Unterwäsche sorgfältig nach innen bügelte und die Socken in der richtigen Kombination paarweise ordentlich in die dafür vorgesehene Schublade sortierte. Ihr war klar, dass sie diese Person nicht war und auch niemals sein würde - ihm schien das offenbar nicht klar zu sein. Dass die Minuten vor einem Abflug denkbar schlecht dafür geeignet waren, das grundsätzlich zu klären, leuchtete ihr ein, aber er hatte sie förmlich dazu provoziert, und das Ergebnis war ein äußerst unerfreulicher Abschied gewesen.

 


* * *

 


Als sie nach einer angenehm kurzen Fahrt die mit riesigen großblättrigen Grünpflanzen, einem sanft plätschernden Springbrunnen und dezent ausgeleuchteten Sitzecken trotz der leise summenden Geschäftigkeit in eine Oase der Erholung verwandelte Hotelhalle betrat, fiel der ganze aufgestaute Stress der letzten Tage wie eine Last von ihr ab.

Sie würde zwar nur so lange im Hotel bleiben, bis der am Tag vor ihrer Abreise entstandene Wasserschaden in dem für sie angemieteten Appartement behoben war, aber sie hatte schon jetzt ein unerklärliches Gefühl des Angekommenseins, als sei sie nicht nur hierher gereist, sondern wieder hierher zurückgekommen, von irgendwoher, wo sie nicht wirklich zu Hause gewesen war.

In einer der zahlreichen verspiegelten Säulen erhaschte sie einen Blick auf eine wenn auch kleine, so doch äußerst attraktive junge Frau mit langen dunklen Haaren und makelloser Figur, von den italienischen Pumps bis in die letzte kühn geschwungene Wimper perfekt durchgestylt. Melanie war überaus zufrieden mit ihrer Erscheinung, auch wenn sie unter der gelungenen Verpackung momentan etwas ruhebedürftig wirkte.

„Bitte sehr!“ Eine freundliche Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie war die Nächste in der Schlange der vor der Rezeption wartenden Neuankömmlinge. Die Empfangsdame schob ihr das übliche Check-Inn-Formular und einen Tintenschreiber hin, der sie Böses ahnen ließ. Und tatsächlich: Sie wusste nicht, wie sie das auch diesmal wieder geschafft hatte, aber das Check-Inn-Formular zierten nach nur wenigen Buchstaben einige deutliche Tintenkleckse.

„Tut mir leid!“ Mit schuldbewusstem Blick schob Melanie das ausgefüllte Formular über die Theke, aber die freundliche Dame lächelte verständnisvoll und meinte nur: „Kein Problem. Tintenschreiber sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Mit den älteren Modellen wäre so etwas nicht passiert!“

Wenn du wüsstest, dachte Melanie, und erinnerte sich an einen Tag in ihrer Schulzeit, als sie vor der ganzen Klasse Ich bin ein Schmierfink sagen musste, weil sie wieder einmal eine unleserliche, mit blauen Klecksen verzierte sogenannte „Schönschreibarbeit“ abgeliefert hatte. Bis heute hatte sich offensichtlich nicht viel geändert an ihrer Unfähigkeit im Umgang mit Tintenschreibern, möglicherweise eine Folge der demütigenden Erfahrung vor der Klasse. Nicht viel anders war es mit ihrer Fähigkeit, sich mit untrüglicher Sicherheit in die falschen Männer zu verlieben und diesen Umstand immer erst kurz vor der ebenso unvermeidlich hereinbrechenden Katastrophe zu bemerken.

Man bat sie, noch einen Augenblick Platz zu nehmen, bis die Kreditkartenregistrierung abgeschlossen war. Melanie steuerte auf eine der Sitzgruppen zu und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in einen der eleganten kobaltblauen Ledersessel sinken.

Sie nahm die Gelegenheit wahr, sich ein wenig unter den Hotelgästen umzusehen. Es war zwar Freitagabend und das Hotel deshalb vermutlich hauptsächlich von Pärchen bevölkert, die hier einen Wochenendurlaub verbringen wollten, aber vielleicht war ja trotzdem ein interessanter Mann dabei, für den sich das Aufbleiben für einen gemeinsamen Drink an der Hotelbar lohnte.

Sie ließ möglichst unauffällig den Blick schweifen.

Ein älteres Ehepaar, sie ziemlich füllig um die Hüften, er mit einem Leibesumfang, dessen Umhüllung vermutlich Stoffbahnen von den Maßen eines mittleren Zirkuszeltes erforderte. Ein ziemlich pummeliger Teenager, deren Babyspeck sich vermutlich mit der Zeit unter den gestrengen Augen der figurbewussten Mutter und den mitleidigen Blicken der schlankeren Freundinnen auflösen würde. Eine langbeinige, langhaarige Gazelle, die allerdings um die Taille etwas rundlich war – vermutlich schwanger.

Am anderen Ende der Halle fielen Melanie drei Frauen auf, die ungefähr in ihrem Alter sein mussten. Alle drei in schicker Kleidung nach dem neuesten Trend und typisch amerikanisch mit sorgfältig polierten und lackierten künstlichen Fingernägeln und perfekt gestylten Frisuren. Vermutlich hatte die Fixierung dieser Haargebirge mehrere Flaschen Haarspray verschlungen. Was aber all drei ebenfalls gemeinsam hatten, verblüffte Melanie, denn es unterschied sich völlig von dem, was sie von ihren früheren Besuchen in New York kannte, wo jedes zweite Gesicht, das ihr entgegenkam, garantiert die charakteristische kleine Narbe hinter dem Ohr zierte, die bei Faceliftings entstand. Die Gesichter dieser jungen Frauen hier wirkten, als habe der liebe Gott an ihnen ausgiebig die Dehnfähigkeit der menschlichen Haut testen wollen: sie sahen, freundlich ausgedrückt, aus wie etwas ausgeleierte Socken. Und das im Land der Schönheitsoperationen, wo man inzwischen fast schon beim Metzger an der Ecke mal eben in der Mittagspause sein Gesicht liften lassen konnte!

Thomas hatte auch schon mehrmals versucht, sie zu einem solchen, wie er es nannte, völlig harmlosen kleinen Eingriff zu überreden, weil die Elastizität ihrer Haut seiner Meinung nach schon bedenklich nachließ. Sie reagierte zwar jedes Mal höchst empört, aber wenn sie ehrlich war, war sie es auch leid, beim Sex inzwischen auf die von ihr so heiß geliebte Reiterstellung zu verzichten, nur weil der Mann dann von unten einen ungünstigen Blick auf ihre langsam aber sicher erschlaffenden Gesichtszüge bekam. Aber viel schlimmer fand sie, was sich da unterhalb ihres Gott sei Dank vermutlich frühestens in zwei Jahren nach Straffung oder Silikoneinlagen verlangenden Busens wölbte: ein zwar noch kleiner, aber doch ein wenig wabbeliger Bauch, der definitiv danach schrie, endlich per Absaugung von unnötigen Fettzellen befreit zu werden.

Sie hasste den Anblick dieser weichen, nachgiebigen Masse, die sich dem härtesten Bauchtraining trotzend exakt an der Stelle befand, wo eine Frau laut gängiger Frauenzeitschriften und dem Playboy nur straffe, glatte Haut zu präsentieren hatte, egal wie viele Kinder bereits darunter herangewachsen waren. Sie hatte von Freundinnen schon diverse Adressen von Schönheitschirurgen gesammelt, und wenn sie aus New York zurück war, würde sie sich von dieser peinlichen Fettzellenanhäufung befreien lassen, damit sie sich endlich wieder als richtige Frau fühlen konnte.

Zwei Sitzgruppen weiter saß eine Frau mit hautenger goldgrüner Stretchhose und bauchfreiem, wild gemustertem Top, beides identifizierte Melanie mit unbestechlichem Labelblick als Dolce&Gabbana. Ein todschickes Outfit, ohne Frage - jedenfalls auf einem gertenschlanken Körper, den die Frau aber leider nicht besaß. Zwischen dem engen Bund der Hose und dem unterhalb des Busens endenden Top quoll ein auch mit einer Menge gutem Willen nicht zu übersehender Ring aus weichem Fleisch hervor, der jedes Mal bedrohliche Ausmaße annahm, wenn die Frau sich über ihren Drink beugte, um mit betont gespitzten Lippen am Strohhalm zu saugen.

Aber das Unglaublichste war, dass diese fleischgewordene Beleidigung für Dolce&Gabbana von einem außerordentlich gut aussehenden Mann, den Melanie sich gerade als Opfer für ihren letzten Drink heute Abend ausgesucht hatte, einen unmöglich anders denn als Kompliment zu deutenden Blick zugeworfen bekam. Melanie kniff sich in den Arm, weil sie nicht sicher war, ob sie nicht vielleicht doch träumte. Es tat weh. Sie war wach.

Sie selbst lebte, seit sie denken konnte, mit chronisch eingezogenem Bauch. Noch nicht einmal dann, wenn sie mit sich alleine war, gaben die Bauchmuskeln ihre Bemühungen, straff zu wirken, auf – die Kontraktion war in Fleisch und Blut übergegangen.

Und diese Frau hier wagte es nicht nur, den Beweis ihrer oralen Fixierung ganz offen zur Schau zu stellen, sondern sie sah dabei auch noch verdammt selbstbewusst aus. Der Mann hatte sich zu ihr gesetzt, die beiden begannen eine angeregte Unterhaltung, die immer wieder von seinen bewundernden Blicken auf die stofffreie Zone unterbrochen wurde, und als ihr Glas leer war, lächelten sie sich an und verließen gemeinsam die Hotelhalle in Richtung Aufzug.

Melanies Kreditkarte und den Zimmerschlüssel hatte man längst vor ihr auf den Tisch gelegt, und nachdem sie sich von den irritierenden Vorgängen am Nachbartisch erholt hatte und weit und breit kein anderes attraktives männliches Wesen zu sehen war, ging sie zur Rezeption und erteilte vorsichtshalber einen Weckauftrag für den nächsten Morgen.

Der Fahrstuhl brachte sie in einer Geschwindigkeit, die selbst den widerstandsfähigsten Magen irritiert hätte, in den 23. Stock. In der Mitte des endlos scheinenden, mit rotem Velours ausgelegten Flurs stand sie schließlich vor ihrer Zimmertür: 222. Ihre Cousine Elinor wäre jetzt in helles Entzücken ausgebrochen, denn sie hätte diese Dreierkombination numerologisch ganz sicher sofort als gutes Omen gewertet. Elinor war ihre Lieblingscousine, obwohl oder vielleicht gerade, weil sie ein bisschen verrückt war. Jedes Mal, wenn sie sich trafen oder telefonierten, berichtete sie mit atemloser Begeisterung von irgendeinem wahnsinnig tollen! esoterischen Seminar, für das sie gerade wieder einige Scheinchen auf den polierten Tisch des Geisterhauses geblättert hatte, bevor selbiger beim gemeinschaftlichen Tischerücken so erhabene Botschaften wie „D-u s-o-l-l-t-e-s-t n-ä-c-h-s-t-e W-o-c-h-e w-i-e-d-e-r e-i-n S-e-m-i-n-a-r b-e-s-u-c-h-e-n“ aus höheren Sphären herabbuchstabierte.

Melanie hatte es aufgegeben, ihre Cousine von diesen und ähnlichen Aktivitäten abbringen zu wollen, Elinor erschien ihre eigene Welt ganz einfach so schlecht durchblutet und fad, dass sie sich lieber in einer magischen Welt aus Pendeln, Kartenlegen und Tischerücken, Magie- und Tantrakursen bewegte. Und natürlich im Internet. Hier traf sie ständig auf Männer, die ihren unstillbaren Appetit auf unverbindliche sexuelle Abenteuer mit scheinheiligen Sätzen wie „Suche liebe Sie für wunderbare, feste Liebesbeziehung!“ tarnten und sich meist spätestens nach der dritten gemeinsam durchtobten Nacht auf Nimmerwiedersehen in die Anonymität des Netzes verdrückten. Melanie war manchmal wirklich sprachlos über Elinors traurige Begabung, aus dem reichhaltigen Singleangebot mit absoluter Zielsicherheit ausgerechnet die verrücktesten, perversesten oder ganz einfach dämlichsten Männer herauszupicken:

Ein des sexuellen Fastens überdrüssiger Mönch, der nach jeder geschlechtlichen Verirrung laut den Rosenkranz betete, um gleich danach eine noch wildere Runde einzulegen.

Ein „selbstbewusster Manager auf der Suche nach der Frau seines Lebens“, bei dem sich herausstellte, dass er diese bereits bei seiner Geburt gefunden hatte: Alle halbe Stunde rief er vom Handy aus seine überbesorgte Mutter an und berichtete ihr mit Kleinjungenstimme haarklein, was die letzte halbe Stunde vorgefallen war und dass er ganz bestimmt ein braver Junge gewesen war.

Der laut Kontaktanzeigentext „wahnsinnig zärtliche, romantische, einfühlsame Gentleman im Maßanzug“, der in Elinors Badezimmer in Windeseile eine ungeahnte Transmutation durchmachte und plötzlich nackt mit Peitsche, grimmigem Gesicht und einer Familienpackung schwarzer Kondome bewaffnet vor ihrem Sofa stand.

Elinors reicher Erfahrungsschatz bot Stoff, der sogar die Quoten eines von Schmuddel-Talkshows dominierten Fernsehsenders in ungeahnte Höhen treiben konnte. Irgendwann würde Melanie ihre Cousine dazu überreden, ihre Erlebnisse zur Verarbeitung als abendfüllende Reportage zur Verfügung zu stellen.

Melanie fuhr mit dem Finger die goldenen Zahlen auf der Zimmertür nach. Sie hatte ihr eigenes numerologisches System entwickelt, das sie willkürlich den jeweiligen Umständen anpasste. 222 - drei mal zwei ergab sechs, und wenn man wie sie kreativ war und die letzten drei Buchstaben durch einen einzigen anderen ersetzte, dann verhieß dieses Zimmer ihr ausgiebige körperliche Freuden, für die sie nach ihrer innerlichen Trennung von Thomas mehr als bereit war. Sie hatte zwar noch keine Ahnung, wer das Laken mir ihr teilen würde, aber da das Schicksal ihr die sechs präsentiert hatte, würde es auch für den Rest sorgen, da war sie sich sicher.

Und wenn nicht, dann war das auch Schicksal, so einfach war das.

Als sie das große, elegant möblierte Zimmer betrat, war sie überwältigt: Die Frontseite war völlig verglast und bot einen atemberaubenden Ausblick auf den Tausende von Lichtern widerspiegelnden Hudson River.

Nachdem sie ihre Koffer ausgepackt hatte, schickte sie Thomas eine kurze SMS, mit der er sich vorerst zufriedengeben musste.

Ihre Kollegen zu Hause würden sich bis morgen gedulden müssen, sie war jetzt einfach zu müde, um noch lange herumzutelefonieren.

Dann duschte sie kurz, nahm zur Feier des Tages trotz der eigentlich unvertretbar hohen Kalorienzahl noch einen hochprozentigen Schlummertrunk aus der gut bestückten Minibar zu sich und warf sich dann mit einem lauten „New York – Here I am!“ in das breite, mit zartgelbem Satin bespannte Bett.

Wenige Minuten später schlief sie so fest, dass vermutlich nicht einmal ein neben ihrem Ohr abgefeuerter Kanonenschuss sie geweckt hätte.

 


* * *

 


Weil Melanie vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen, brach die Helligkeit des Morgens ungehindert durchs Fenster herein und brachte sie zum Blinzeln, während sie langsam aus einem irritierenden Traum von ihrem neuen Job bei Good-Morning-You! auftauchte. Man hatte ihr den Schriftzug quer über den Busen tätowiert und ihr gesagt, dass sie im Studio nur „Oben ohne“ herumlaufen dürfe.

Heilfroh, dass sie aufgewacht war, langte sie nach ihrer Armbanduhr, die sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Stattdessen griff Ihre Hand in etwas Klebriges, Weiches und fuhr erschrocken zurück. Auf dem Nachttisch stand ein silbernes Tellerchen mit drei Donuts – einer mit weißem Zuckerguss, einer mit Schokoguss und einer, der offenbar mit Konfitüre überzogen worden war. Seltsam, dass sie die gestern Abend übersehen hatte! Hastig warf sie die daneben liegende Serviette über diese Versuchung und griff nach der Armbanduhr. Sechs Uhr dreißig. Sie wurde erst um elf Uhr im Sender erwartet, hatte also noch reichlich Zeit.

Sie hatte herrlich geschlafen, allerdings nur, weil sie auf das Kopfkissen verzichtet hatte, das so dick war, dass es bei Dauergebrauch vermutlich ein Doppelkinn monströsen Ausmaßes verursachte. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche würde sie sich auf das sicherlich hotelüblich reichlich bestückte Frühstücksbuffet stürzen – der einzige diätetische Ausrutscher, den sie sich auf Reisen grundsätzlich gestattete. Dabei eventuell entstehende Fettzellenvergrößerungen trainierte sie in der Regel sowieso schon vor dem Frühstück im Fitnessraum prophylaktisch herunter, es gab also keinen Grund zur Panik angesichts leckerer Pasteten oder von Rühreiern mit knusprigem Schinken, Konfitüren und sonstiger hochkalorischer Leckereien.

Als sie zum Zähneputzen ins Bad ging, fiel ihr Blick auf das in den meisten exklusiveren Hotels obligatorische With-compliments-Körbchen. Wegwerfzahnbürste mit goldenem Griff, Zahnpasta, Duschgel. Und eine dieser unsäglichen gerüschten Plastikduschhauben, die einen in Sekundenschnelle in Klons der eigenen Urgroßmutter verwandelten. Daneben lag ein kleines goldenes Cremedöschen mit dem erheiternden Aufdruck „Aging-Creme“. Melanie musste unwillkürlich lachen. Aging-Creme – der Albtraum aller Frauen. Da hatte der Drucker wohl ganz einfach ein wichtiges Wörtchen unterschlagen. Sie war sicher, dass der Fehler von einem dieser armen Männer verursacht worden war, die die Nase voll hatten von der unvermeidlichen nächtlichen Fettcremeschicht auf dem Gesicht ihrer unberührbar neben ihnen liegenden Gattinnen.

Sie öffnete das Döschen und schnupperte an der rosafarbenen Creme. Sie duftete nicht gerade besonders einladend, aber Melanie konnte nicht widerstehen, stippte mit der Fingerspitze in das Döschen und rieb einen winzigen Klecks auf ihren Handrücken. Die Creme fühlte sich im ersten Moment merkwürdig kühl an, aber gleich darauf schien es ihr, als brenne sie auch ein wenig auf der Haut. Kopfschüttelnd rubbelte sie sie mit einem Zipfel des flauschigen Badetuchs wieder ab, schraubte den Deckel auf das Döschen und warf diese kosmetische Fehlleistung in den Papierkorb unter dem Waschbecken.

Im todschicken Sportoutfit machte sie sich auf den Weg ins hoteleigene Fitnesscenter.

Zu so früher Stunde hatte sie die Geräte noch für sich alleine, musste also nicht wie sonst krampfhaft darauf achten, welche Figur sie gerade abgab. In Gedanken an das Frühstücksbuffet strampelte sie ein paar Kilometer mehr ab als sonst, jonglierte länger als üblich mit den Hanteln, duschte danach ausgiebig, zog sich um und steuerte dann in einem unbestreitbar perfekt sitzenden Donna-Karan-Kostüm auf das riesige Frühstücksbuffet im Hotelrestaurant zu.

Fast alle Tische waren besetzt, und sie musste den ganzen Speisesaal durchqueren, um einen freien Platz zu finden, aber das störte sie nicht, sie genoss es, wenn bewundernde Blicke auf ihr ruhten. Üblicherweise war das auch so, wenn sie irgendwo auftauchte, aber an diesem Morgen schienen die Tomaten sich nicht auf den Tellern, sondern auf den Augen der Männer zu befinden, jedenfalls hatte kein Einziger einen anerkennenden Blick für sie. Irgendwie beschlich sie vielmehr das befremdliche Gefühl, dass sie von einigen Plätzen aus mit fast mitleidig wirkenden Blicken bedacht wurde. Schon wieder! Hatte ihr Sitznachbar im Flugzeug sie nicht mit einem ähnlichen Blick angesehen? Irgendetwas musste mit ihrem Outfit nicht stimmen. Möglichst unauffällig kontrollierte sie im Vorbeigehen an einer verspiegelten Säule die Unversehrtheit ihrer Seidenstrümpfe und den Sitz des hautengen kurzen Rockes und der figurbetonend anliegenden Jacke. Alles tadellos in Ordnung. Bauch wie immer perfekt eingezogen, keine Laufmasche, kein Eigelbfleck, kein fehlender Knopf. Was um alles in der Welt war es also dann?

Irritiert stellte sie sich am sehr reichhaltigen Buffet eine Auswahl der gerade noch erlaubten Lieblingsspeisen zusammen, wobei sie die kunstvoll aufgeschichtete Pyramide aus Donuts einfach ignorierte, und ging dann entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit möglichst unauffällig zu ihrem Platz zurück.

Als sie beim Essen ihren Blick ein wenig umherwandern ließ, registrierte sie, dass zwei um die Hüften ziemlich mollige Frauen, eine zudem mit einer Haut wie ein frisch plissierter Faltenrock, auf ihrem Gang zum Buffet anerkennende Blicke von Männern einfingen, die normalerweise eher Frauen wie ihr nachstarrten.

Sie war schließlich so perplex, dass sie den Teller halb voll stehen ließ und den kürzesten Weg zu ihrem Zimmer nahm.

Es würde noch genau acht Stunden und vierunddreißig Minuten dauern, bis Melanie den Grund für die irritierenden Blicke erfahren und realisieren würde, dass sie dem Abfallbehälter im Badezimmer eines der wertvollsten Hilfsmittel schönheitsbewusster New Yorker Frauen anvertraut hatte.



 


Kapitel 3

Good-Morning-YOU!

 


Melanie hatte nicht erwartet, dass man ihr bei Good-Morning-YOU! einen derart herzlichen Empfang bereiten würde. Als sich im 52. Stock die Aufzugstür vor ihr öffnete, wurde sie bereits von einem dreiköpfigen Empfangskomitee mit einem riesigen Blumenstrauß und einem strahlenden Lächeln, dessen Makellosigkeit vermutlich das Resultat langjähriger pubertärer Zahnspangentorturen war, erwartet.

„Herzlich willkommen bei Good-Morning-YOU!, Melanie!“

Melanie hatte sich in den letzten Wochen mehrere von May moderierte Talkshowaufzeichnungen angesehen und erkannte sie deshalb sofort wieder. Allerdings kam es ihr so vor, als habe sie um Taille und Hüften etwas zugelegt. May reichte ihr von einem bereitstehenden Tablett ein gefülltes Sektglas. Die anderen beiden hatten ihre Gläser bereits in der Hand und prosteten ihr zu.

„Das hier“, May zeigte auf einen in ziemlich gewagter Muster- und Farbkombination gekleideten, aber trotz dieser Stilentgleisung verdammt attraktiv wirkenden jungen Mann, der schätzungsweise in Melanies Alter war, „ist Barry, unser verrückter kleiner Regieassistent. Und dieses nette Mädchen hier“, Mays Arm legte sich um die kindlich wirkenden Schultern einer verlegen kichernden jungen Frau, die wohl gerade mal Anfang zwanzig war, „ist unsere unentbehrliche Sekretärin Melody, und das“, sie deutete, ohne sich umzudrehen, mit einem breiten Grinsen hinter sich, auf einen ganz in Schwarz gekleideten kleinen, erheblich übergewichtigen Mann, der gerade auf irgendetwas ausgerutscht war und sich nun fluchend vom Boden aufrappelte, „das ist Harry Shinder, unser Boss!“

„Wie oft muss ich eigentlich noch sagen, dass ich herumliegende Bananen hasse, Dong? Und ich meine: hasse!“, er spuckte das Wörtchen fast vor Barry auf den Boden.

„Muss ich mir erst ein Bein brechen, bevor das einer kapiert?“

Harry klang nicht nur wütend, er hatte auch den Kopf gesenkt wie ein angriffsbereites Nashorn, aber als sein Blick auf Melanie fiel, breitete sich auf seinem Gesicht ein hyänenhaftes Grinsen aus, das ihr merkwürdig bekannt vorkam.

„Hallo, Melanie! Schön, dass Sie da sind! Da haben Sie ja gleich einen Eindruck von dem Chaos bekommen, das hier manchmal herrscht! Aber ich schwöre Ihnen, ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie sich hier kein Bein brechen, nur weil irgendwelche Faulpelze“, Barry traf ein vernichtender Blick, „mal wieder ihre Sexprothesen auf dem Flur verloren haben!“

May und Melody unterdrückten mit Mühe ein Grinsen, während Barry betont gemächlich davonschlenderte und mit bedauerndem Gesichtsausdruck die zerquetschte Banane vom Boden aufhob.

„Schade, nicht mehr zu gebrauchen. Dabei war es eine echte Chiquita!“

Harry nahm ein gefülltes Glas von dem Tablett, prostete ihr zu und grinste wieder dieses diabolische Grinsen, das einen Panoramablick auf ein Meisterwerk amerikanischer Dentistenkunst freigab. Als er dazu auch noch ein abgehackt keckerndes Lachen ertönen ließ, wusste Melanie plötzlich, woher sie diese Gesichtsmuskelentgleisung kannte: von Dallas-Ekel J.R. Ewing! Sie fragte sich, ob Harry Shinder auch die zum Grinsen passenden fiesen Charaktereigenschaften hatte, aber das herauszufinden würde sie vermutlich noch reichlich Gelegenheit bekommen.

„Melody bringt Ihnen ihren hervorragenden Kaffee, wenn Sie mögen,“ er schenkte der sanft errötenden Melody sein diabolisches Grinsen, während May Melanie gleichzeitig durch verstohlenes Kopfschütteln von diesem Vorschlag dringend abzuraten schien, „und May wird Ihnen dann im Schnelldurchlauf das Studio zeigen und Ihnen die wichtigsten Änderungen erklären. Ich muss leider gleich wieder los.“

Im Davoneilen winkte er ihnen ohne sich umzudrehen noch einmal kurz zu und ließ beim Hinausgehen die Tür mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss fallen.

Es gab also Änderungen. Melanie hoffte, dass sie nicht allzu gravierend waren, denn sie hatte sich sehr intensiv vorbereitet und war grundsätzlich kein Freund überraschender Planänderungen, auch wenn die in ihrem Job nicht nur unvermeidbar, sondern sogar geradezu eine Notwendigkeit waren.

„Melody ist wirklich absolut reizend, aber ihr Kaffee leider auch. Am besten, du bedienst dich einfach an meiner Kaffeemaschine, wenn dir nach einem verträglichen Aufputschmittel ist, Melanie“, meinte May, als Melody eifrig an ihren Schreibtisch zurückeilte, um Melanie eine Tasse Kaffee einzuschenken. „Komm, ich zeige dir deinen Arbeitsplatz! Genauer: unseren. Hier“, sie führte Melanie in ein komplett verglastes, fensterloses kleines Büro, in dem zwei mit der Breitseite aneinandergerückte Schreibtische, drei raumhohe Aktenschränke und eine vermutlich wegen des Tageslichtmangels bedauernswert vor sich hinkümmernde Palme standen, „der linke ist deiner! Jetzt lass’ dich erst mal ganz in Ruhe hier nieder, und wenn ich wieder komme, bereden wir alles Wesentliche, okay?“

May warf ihr einen aufmunternden Blick zu und verschwand durch die Glastür, um Melody begreiflich zu machen, dass ihr Kaffee momentan nicht benötigt wurde.

Melanie ließ sich, noch etwas überwältigt von dem herzlichen Empfang, mit einem erleichterten Seufzer auf den Schreibtischstuhl sinken. Das war also ihr Arbeitsplatz für die nächsten sechs Monate. Ihre neuen Kollegen schienen wirklich nett zu sein. Wie das mit dem Boss war, würde sich noch zeigen, aber bisher war Melanie noch mit jedem schwierigen Chef ausgekommen.

Sie öffnete das rechte Schreibtischfach und stellte ihr Labtop und ihr Prada-Täschchen hinein.

„So, Melanie, jetzt habe ich erstmal zwei Neuigkeiten für dich. Erstens“, May ließ sich gegenüber auf der Schreibtischkante nieder, „werden wir nach wie vor gemeinsam moderieren, worauf ich mich wirklich sehr freue! Aber wir werden nicht Home&Garden moderieren, sondern“, sie machte eine kurze Pause, als wolle sie die Spannung erhöhen, „wir beide werden ein brandneues Format von Good-Morning-YOU! umsetzen: eine Beauty-and-Lifestyle-Sendung, die ganz dem jüngsten Trend angepasst ist.“.

Melanie war zwar neugierig, wie dieser neue Trend aussah, aber da sie bei May nicht gleich den Eindruck von Voreiligkeit hinterlassen wollte, wartete sie ab und versuchte lediglich, interessiert auszusehen.

„Und im Zusammenhang damit steht die zweite Neuigkeit, nämlich“, wieder eine kleine Pause, die allerdings eher entstanden zu sein schien, weil May das, was sie jetzt zu sagen hatte, etwas peinlich war, „dass dich einer unserer Fahrer jetzt gleich zum Packen ins Hotel fahren wird, und von dort aus direkt zum ‚Mermaid’, dem exklusivsten Beauty-Spa von New York, wo du auf Kosten des Senders ein paar Tage verbringen wirst. Es ist nämlich so,“ sie hatte sichtlich Mühe, die richtigen Worte zu finden, „dass wir für die Sendung noch ein bisschen was an deinem Äußeren verändern müssen.“

Der letzte Satz traf Melanie wie ein Keulenschlag. Sie musste etwas an ihrem Äußeren verändern? Sie, an der die bewundernden Männerblicke wie Abziehtattoos klebten, wenn sie irgendwo auftauchte? Außer heute beim Frühstück im Hotel, aber dem maß sie inzwischen keine besondere Bedeutung mehr bei.

Dass ihre Taille und Hüften wesentlich schmaler und harmonischer proportioniert waren als die von May, brauchte man gar nicht erst nachzumessen, und dass sie diejenige war, die den makelloseren, glatteren Teint und die straffere Haut hatte, sah man nun wirklich nicht nur unter dem Mikroskop. Und sie sollte diejenige sein, die sich einer Schönheitsbehandlung unterziehen musste? Sie war fassungslos.

„Nur ein paar Kleinigkeiten, Melanie, wirklich! Und du wirst sehen: nach dieser Woche fühlst du dich wie neu geboren, und dann kann es losgehen mit uns beiden! Hier“, sie zog eine schmale grüne Mappe und eine Videokassette aus ihrem Schreibtisch, „findest du alles über das neue Konzept und wie wir beide das Ganze umsetzen werden! Das liest du am besten auf der Beautyfarm. Du musst jetzt leider gleich wieder los, damit du jede Minute für deine Behandlungen nutzen kannst. Ich rufe dir einen Fahrer.“

Mit der rechten Hand schob sie Mappe und Video über den Schreibtisch, während sie mit der linken einen kleinen roten Knopf an ihrem Telefon drückte. Keine Minute später stand ein freundlicher junger Mann mit einer überwältigenden Rastalockenfülle vor ihr, der sich als Jay vorstellte und sie zielstrebig zum Aufzug führte, nachdem sie sprachlos Labtop und Handtasche wieder aus dem Schreibtisch geholt und sich von May verabschiedet hatte.

Während der Fahrstuhl sie und ihren Chauffeur zweiundfünfzig Stockwerke in die Tiefe stürzen ließ, wuchs in ihr eine Gewissheit, die ihr zunehmendes Unbehagen bereitete: Die kommenden sechs Monate würden zweifellos noch einige Überraschungen für sie bereithalten.

Ob sie das befürchten oder ob sie sich darüber freuen sollte, würde sie wohl erst am Ende erfahren.

 


Die Fahrt mit dem ebenso charmanten wie kommunikationsfreudigen Jay zum Hotel und dann weiter zum Mermaid war so kurzweilig und interessant, dass sie kein Auge hatte für die an ihnen vorbeifliegenden Sehenswürdigkeiten in Form von Bauwerken und in bunter Kleidung dahineilenden Menschen unterschiedlichster Hautfarben. Jay klärte sie im Detail über die individuellen Eigenarten ihrer neuen Kollegen auf, und das klang teilweise eher wie ein Auszug aus einer besonders skurrilen Daily Soap. So erfuhr sie unter anderem, dass ihr gemeinsamer Boss Harry Shinder hinter seinem Rücken nur Hyde genannt wurde, weil er genau so skrupellos, mörderisch und hinterhältig war wie die berühmte Romanfigur aus Dr. Jekyll und Mr. Hyde, was durch sein originalgetreues JR-Grinsen noch eindrucksvoll unterstrichen wurde. Sein Hobby war das Sammeln alter französischer Rotweine, von denen einige so teuer waren, dass eine Familie in der Bronx vom Erlös einer einzigen Flasche mehrere Jahre hätte leben können. Er hortete sie in seinem sorgfältig temperierten Gewölbekeller wie kostbare Schätze, und wenn Hyde für seltene und kurze Momente seine sterbliche Hülle für einen unerwartet sympathischen Jekyll freigab, schwärmte er von seiner bevorzugten Todesart: in einem großen Eichenfass mit 1888er Mouton Rothschild zu ertrinken.

Es schien so manchen zu geben, der ihm diesen Wunsch liebend gern umgehend erfüllt hätte, wäre der Wein nicht so verdammt teuer gewesen.

Barry Winner, auf dessen Banane ihr Boss im Studio ausgerutscht war, wurde auch in Anwesenheit oft nur Dong genannt. Melanies Repertoire an Dirty English war groß genug, um den Körperteil zu identifizieren, der damit bezeichnet wurde, aber der Spitzname hatte noch einen anderen Hintergrund. Wie Jay grinsend anmerkte, hatte Barry diesen Namen einerseits dem mit einem überdimensionalen Geschlechtsorgan ausgestatteten Pornostar Long Dong Silver zu verdanken und andererseits seiner Angewohnheit, sich vor dem abendlichen Ausgehen eine Banane in die Hose zu stecken, wobei er Bananen der Marke Chiquita bevorzugte, da deren Täuschungspotenzial ihm angeblich immer die besten One-Night-Stands einbrachten.

May war bekannt für ihre große Kollegialität und ihren kreativen und fairen Moderationsstil, aber auch dafür, dass sie sich im Waschraum auf magische Weise innerhalb weniger Sekunden von der perfekt gestylten Lady im dezenten Businesskostümchen in eine glutäugige Femme fatale mit glossbetupften Lippen und wild zerzauster Lockenmähne verwandelte, sobald ein halbwegs attraktiver Mann auch nur in Sichtweite der Studiotür kam. Sie fand, dass sie schon viel zu lange Single war, ganze zwei Jahre, um genau zu sein, und sie nutzte jede Möglichkeit, um das zu ändern. Leider war bislang jeder ihrer Versuche kläglich an ihrem offenbar fehlgeleiteten Männergeschmack gescheitert, der sie immer wieder mit absoluter Präzision auf skrupellose Abenteurertypen fliegen ließ. Meist kam sie spätestens nach der dritten Verabredung mit vom Weinen verquollenen Augen ins Studio und fluchte die ersten zehn Minuten so gekonnt, dass sogar der äußerst kreative Flucher Hyde ehrfürchtig staunend dastand und die beeindruckendsten verbalen Entgleisungen zur weiteren Verwendung notierte.

Studiosekretärin Melody war berüchtigt für ihren grauenhaften Kaffee, der selbst den geizigen Hyde durch eine mehrtägige Magenreizung davon überzeugt hatte, dass jedem eine eigene Kaffeemaschine zur Verfügung stehen musste.

Melody war gerade mal zwanzig und zutiefst frustriert darüber, dass sie immer noch Jungfrau war, obwohl sie sich in ihrer Freizeit ganz bewusst überwiegend an Orten wie zum Beispiel der Wild-Colibri-Bar aufhielt, wo massenweise Männer auf der Suche nach einer schnellen Nummer herumhingen. Dass sich keiner an sie heranmachte, lag daran, dass alles an ihr wirkte, als stehe sie noch unter dem Jugendschutzgesetz und als sei sie gerade dabei, die letzten Sachen zu packen, um am nächsten Tag für immer als Novizin hinter Klostermauern zu verschwinden. Alle Versuche, ihr einen neuen Look zu verpassen, hatten bisher nichts gefruchtet. Melody trug weiterhin niedliche rosa Schleifchen im Haar, weiße Söckchen und Rüschenkleider mit Puffärmeln. Die Ärmel ließen allerdings noch hoffen, hatte Hyde während einer gemeinsamen Kaffeepause mit besonders fiesem Grinsen gemeint, aber Melody sah nicht nur naiv aus, sie war es auch, und hatte deshalb nur geschmeichelt gelächelt.

Und dann gab es da noch jemanden, den Melanie noch nicht kennengelernt hatte: Gladys Butcher, Putzfrau und lebender Buddha des Studios. Sie nannte ausnahmslos jeden, auch den Boss, ganz einfach Schatz oder Schätzchen und war Anlaufstelle für alle, die irgendwelche Problemchen oder Probleme hatten. Gladys besaß einen pulvertrockenen Humor, der in jeder noch so peinlichen oder schwierigen Situation Wunder wirkte, und für aussichtslos scheinende Situationen hatte sie meist verblüffend einfache Antworten parat, weil ihr jegliches verkomplizierende Um-die-Ecke-Denken so fremd war wie ein Spaziergang auf dem Mond.

 


Als der Wagen schließlich vor einem imposanten palastartigen Komplex anhielt, kannte Melanie so ziemlich alle wesentlichen Stärken und Schwächen der wichtigsten Personen, mit denen sie im Studio zusammenarbeiten würde.

Jay trug noch die Koffer an die Rezeption, wünschte ihr einen angenehmen Aufenthalt im Mermaid und verließ mit einem undefinierbaren Blick auf die entspannt in der Eingangshalle umherwandelnden Bademantelträgerinnen fluchtartig mit wehenden Rastalocken das Reich Aphrodites.



Kapitel 4

Meerjungfrauen altern nicht

oder: Das kriegen wir schon hin!

 


May hatte nicht übertrieben. Das Mermaid war ganz bestimmt das exklusivste Beauty-Spa, das New York zu bieten hatte. Als Melanie den Schönheitstempel aus Marmor, Spiegeln und meterhohen Palmen, wunderschönen Statuen und kristallklar sprudelnden Springbrunnen auf sich wirken ließ, wurde ihr klar, dass sie diesen Aufenthalt niemals aus eigener Tasche hätte bezahlen können. Es würde sie nicht überraschen, jeden Moment Julia Roberts, Barbra Streisand oder eine der anderen Leinwandgrößen in einem dieser hier offenbar obligatorischen pinkfarbenen Bademäntel auf dem Weg zu einer der vermutlich sündhaft teuren Behandlungen um die Ecke biegen zu sehen. Insofern fand sie diese überraschende Wende eigentlich gar nicht mehr so unangenehm wie zu Anfang, der Grund dafür wollte ihr allerdings immer noch nicht einleuchten. Sie brauchte schließlich nicht erst in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass sie in Bezug aufs Äußere vom Schicksal mit einem wahren Bonuspunkteregen gesegnet worden war. Sie hatte sogar eine Zeit lang mit großem Erfolg als Model gearbeitet, diese Karriere aber dann vorzeitig (und wenn sie ehrlich war, auch rechtzeitig, bevor eine der am Rande der Magersucht balancierenden Kandidatinnen von Heidi Klums Modelcastingshow Germanys Next Topmodel sie irgendwann vom Catwalk geschubst hätte) beendet, um ins Medienbusiness einzusteigen. Scheinwerfer, Mikrofone, spannende Recherchen und Gespräche mit interessanten Menschen, das war ihre Welt, in der sie aufblühte wie die verdorrte Rose von Jericho, wenn man sie nach Monaten wieder mit etwas Wasser beträufelte.

Wäre Melanie nicht so attraktiv gewesen, dann hätte sie ihren Job beim Fernsehen niemals bekommen, das wusste sie. Man konnte als Frau noch so intelligent, redegewandt und charismatisch sein, man hatte ganz einfach keine Chance, vor laufenden Kameras zu stehen, wenn man nicht auch ein attraktives Äußeres vorzuweisen hatte. Oft schien sogar Letzteres zu genügen.

Kolleginnen, die mit nachlassender Attraktivität und zunehmendem Alter ihren Platz nicht freiwillig räumen wollten, wurden mit mehrfach gespaltenen Engelszungen und dreisten Versprechungen, die natürlich nie schriftlich fixiert wurden, in irgendeine unbeliebte Nischensendung gelobt, oder aber ganz einfach wie mit einem übergroßen Feudel weggemobbt.

Melanie war noch jung und vor allem attraktiv genug, um sich auf viele weitere erfolgreiche Jahre beim Sender freuen zu können. Allerdings ruhte sie sich auch nicht auf den genetisch verliehenen Lorbeeren aus, sondern joggte, stemmte, hantelte, massierte und cremte, was das Zeug hielt, um eventuell heimtückisch anschleichenden Fältchen oder vermehrungswilligen Fettzellen erst gar keine Chance zu lassen. Das war zeitweise recht anstrengend, aber die Vorstellung, eines Morgens vor dem Spiegel einen millimetertiefen Graben unter den Augen oder auf den Wangen zu entdecken oder festzustellen, dass in Wirklichkeit nicht die Hose enger, sondern die Taille dicker geworden war, versetzte sie in Panik, der sich nur mit verdoppelten Anstrengungen beikommen ließ.

Es gab ganz einfach nichts Wichtigeres als gutes Aussehen. Wer nicht attraktiv war, hatte schon im Voraus verloren, und kein noch so brillanter Geist konnte ein unattraktives Äußeres ausgleichen, das zeigte sich täglich aufs Neue, egal wohin sie sah. Männer achteten nun einmal in der Regel mehr auf die Körbchengröße und den Hintern einer Frau als auf deren menschliche Qualitäten oder den IQ, und in der Medienbranche war das ganz besonders ausgeprägt.

Aber Gott sei Dank brauchte Melanie sich weder über ihren IQ noch über ihr Aussehen Gedanken zu machen - sie war nicht nur hochintelligent, sondern auch sehr attraktiv und würde alles dafür tun, damit es auch so blieb.

Es gab also ganz objektiv betrachtet wirklich keinen Grund, sie auf eine Schönheitsfarm zu schicken, um dort, wie May gesagt hatte, „für die Sendung noch ein bisschen was am Äußeren zu verändern“.

Eine glockenhelle Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.

„Herzlich willkommen, Miss Vetter! Wir sind sicher, dass Sie sich bei uns sehr wohl fühlen werden!“

Die Stimme gehörte zu einem Gesicht, das Melanie ganz sicher nicht an der Rezeption einer Schönheitsfarm erwartet hätte. Die Frau wirkte zwar durch Körperhaltung, Gestik und Stimme einerseits wie Mitte dreißig, aber andererseits ließ ihre nicht mehr taufrisch wirkende Haut den Eindruck entstehen, dass sie mindestens fünfzehn Jahre älter war. Dieses Gesicht schrie geradezu nach einem Lifting. Und das in Amerika, dem Land, in dem vermutlich das Skalpell der Schönheitschirurgen erfunden wurde!

„Rachel wird Sie gleich zu Ihrer Suite bringen und Ihnen beim Auspacken behilflich sein. Danach steht schon die erste Behandlung auf dem Programm. Sie werden es genießen!“

Da war sich Melanie nicht ganz so sicher, am liebsten hätte sie sich jetzt mit Mays Unterlagen an einen ungestörten Ort zurückgezogen, um endlich zu erfahren, was in einer Woche auf sie zukommen würde.

Ein hübsches junges Mädchen in pinkfarbenem Overall mit dem über der rechten Brust eingestickten Namenszug Rachel hob mit erstaunlicher Mühelosigkeit die beiden schweren Koffer auf einen kleinen Wagen. Dann durchquerten sie gemeinsam einen gepflegten kleinen Park und betraten den einstöckigen Gebäudeflügel, in dem offenbar die Gästezimmer lagen.

Ihre Suite war ein Traum aus edlen Antiquitäten, schimmernden Stoffen und einem riesigen Bett, das so aufgestellt war, dass sie von dort aus direkt in den Park sehen konnte. Während die unentwegt strahlende Rachel die beiden Koffer in unglaublicher Geschwindigkeit von ihrem Inhalt befreite und alles fein säuberlich in Schrankfächern und Schubladen verstaute, nahm Melanie auf ihr Drängen hin eine sogenannte Wellnessdusche: Nachdem man die Duschkabine betreten und sich in die an der Wand angebrachte anatomisch geformte Halbschale gestellt hatte, klappte die andere Hälfte auf Knopfdruck zu, sodass man eingehüllt war wie in eine Muschel, aus der nur noch der Kopf herausschaute. Dann begannen Tausende sanft pulsierender Wasserstrahlen mit einer himmlischen Massage, während einer in die Wand eingelassenen Düse köstliche Duftessenzen und einem unsichtbaren Lautsprecher entspannende Sphärenklänge entströmten.

Melanie hätte stundenlang so verharren können, aber nach zehn herrlichen Minuten endete der Zauber, und sie entstieg der Duschkabine wie neu geboren. Sie schlüpfte in den bereitliegenden pinkfarbenen Bademantel und in die Pantoletten und verließ das Badezimmer.

Inzwischen hatte Rachel alles in den Schränken verstaut, die Bettdecke zurückgeschlagen, das Zimmer gelüftet und sogar einen niedlichen pinkfarbenen Teddybären aufs Kopfkissen gesetzt. Melanie fand zwar, dass das eindeutig zu viel des Guten war, aber andererseits hatte die Vorstellung, wie Denver-Biest Joan Collins nach einem anstrengenden Tag im Mermaid vor dem Einschlafen einen pinkfarbenen Teddybären an sich drückte, durchaus etwas Erheiterndes.

Sie würde den Bären ihrer kleinen Nichte mitbringen.

Rachel reichte Melanie einen Plan, auf dem alle wichtigen Einrichtungen eingezeichnet waren, damit sie sich in dem weitläufigen Komplex nicht verlief.

„Hier finden Sie Ihren ganz persönlichen Behandlungsraum“, Rachel deutete auf ein rot markiertes Viereck. „wo Sie alle ganz auf Ihre individuellen Bedürfnisse zugeschnittenen Anwendungen bekommen, selbstverständlich nur mit den teuersten und exklusivsten Produkten, die auf dem Markt sind. Sie finden dort auch einen Schrank, der mit Ihrem Monogramm bestickte Handtücher, Saunatücher, einen Bademantel und Flauschpantoletten enthält.“

Auch Rachel schien begeistert über so viel verschwenderischen Luxus und Komfort.

Dass man ihren Namen falsch geschrieben hatte, konnte Melanie anhand der Tatsache, dass ein Behandlungsraum ausschließlich für sie allein reserviert war, leicht verschmerzen. Außerdem fing sie an, an dieser Variante ihres Namens Gefallen zu finden. Sollte sie jemals ein Buch schreiben, so würde sie auf das Ypsilon zurückgreifen.

„Und seien Sie bitte immer pünktlich, Miss Vetter, da wir sonst unseren Zeitplan nicht einhalten können. Sie werden in zehn Minuten von Madame Beauté erwartet.“

Melanie musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Wieder einer dieser künstlichen Namenscreationen, die die Exklusivität der jeweiligen Einrichtung unterstreichen und den Kunden die Illusion vermitteln sollten, dass da nicht Lizzy Miller aus der Bakerstreet, sondern eine extra aus dem Land der Schönheit angereiste Weltelite der Schönheitsprofis sie umsorgte.

„Ich hoffe, dass Sie sich bei uns wohlfühlen werden, Miss Vetter! Und wenn Sie etwas brauchen, bin ich immer“, das letzte Wörtchen betonte sie so, dass Melanie keine Sekunde daran zweifelte, Rachel auch nachts um drei Uhr innerhalb von zwei Sekunden ausgeruht und mit strahlendem Lächeln an ihrem Bett vorzufinden, wenn sie nach ihr rief, „für Sie da. Hier“, sie deutete auf einen roten herzförmigen Anhänger, den sie an einer silbernen Kette um den Hals hängen hatte, „habe ich einen Empfänger, der sofort reagiert, wenn Sie hier“, sie zeigte auf ein kleines rotes Herz mit Knopf, das neben dem Teddybären auf dem Bett lag „drauf drücken. Ich komme dann sofort! Schauen Sie“, sie drückte den Knopf, und das Herz an der Silberkette begann in kurzen Abständen zu blinken wie das Signallicht eines Rettungswagens. „So sehen wir rund um die Uhr, wenn Sie etwas benötigen, und können sofort zur Stelle sein!“

Melanie war beeindruckt. Wer sich hier nicht wie eine der wichtigsten Personen auf diesem Planeten vorkam, war vermutlich nicht von diesem Planeten.

„Vielen Dank, Rachel. Ich werde mich jetzt unverzüglich auf den Weg machen zu“, Melanie musste wieder ein Schmunzeln unterdrücken, „Madame Beauté. Und ich werde ganz bestimmt sofort aufs Knöpfchen drücken, wenn ich etwas brauche.“

Rachel strahlte, als hätte Melanie ihr soeben ein wunderbares Geschenk oder zumindest ein Riesenkompliment gemacht. Vermutlich hatte sie an einem dieser Motivationsmarathons teilgenommen, bei denen mehreren Hundert Teilnehmern mit einem lautem „Chakka-Chakka!“ eingetrommelt wurde, dass Kunde und Kundin ungeachtet ihrer tatsächlichen Herkunft grundsätzlich royaler Abstammung waren und es eine Ehre war, ihnen rund um die Uhr zu Diensten sein zu dürfen.

Rachel huschte in ihrem pinkfarbenen Overall davon wie ein diensteifriger Schatten, und Melanie kam zum ersten Mal an diesem ereignisreichen Vormittag zum Nachdenken.

Zumindest hatte sie es vor, aber der Anrufer auf ihrem Handy hatte ganz offensichtlich andere Pläne mit ihr.

 


„Es ist doch nicht zu viel verlangt,“, Thomas hob in einer Weise, die ihr jedes Mal den Blutdruck in die Höhe trieb, die Stimme, „dass die Frau, mit der man zusammen ist oder jedenfalls“, die Stimme kletterte in eunuchenverdächtige Höhen, „glaubt zusammen zu sein, einen anruft, wenn sie auf der anderen Seite der Erdkugel angekommen ist, oder?“

Melanie atmete hörbar aus, und es war ihr inzwischen egal, wie er das deuten würde. Er redete jetzt seit fünf Minuten ununterbrochen auf sie ein, eine Flut aus Vorwürfen, Fragen und lächerlichen Beschuldigungen, auf die sie unmöglich in den noch verbleibenden fünf Minuten angemessen reagieren konnte.

„Erstens ist es nicht die andere Seite der Erdkugel, und zweitens muss ich jetzt los, ich habe jetzt gleich einen Behandlungstermin. Ich rufe dich heute Abend an, okay?“

Melanie versuchte, einigermaßen ruhig zu bleiben, damit das Gespräch nicht das ungute Ende nahm, das eigentlich schon vorprogrammiert war.

„Das ist typisch, immer wenn’s ernst wird, hast du angeblich irgendeinen wichtigen Termin!“ Thomas schnaubte verächtlich in den Hörer. „Und was heißt überhaupt Behandlungstermin? Ich denke, du bist in einem Fernsehstudio?“

Melanie hasste solche Fragen wie die Pest. Thomas war so eifersüchtig, dass er hinter jedem neurologisch bedingten Augenzwinkern eines zufällig vorbeilaufenden Mannes einen Frontalangriff auf seinen Besitz vermutete. Allein schon die Vorstellung, jemandes Besitz zu sein, verursachte ihr Magendrücken, aber bei Thomas fühlte man sich tatsächlich in gewisser Weise vereinnahmt. Sie ahnte, dass es Zeit wurde, die ursprünglichen Besitzverhältnisse wieder herzustellen.

„Ich rufe dich heute Abend an, Thomas! Jetzt muss ich los. Ciao!“

Sie wartete seine Erwiderung gar nicht erst ab, sondern unterbrach ganz einfach die Verbindung.

Sie war schon an der Zimmertür, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Der Donut! Dieser widerliche klebrige, weiche Donut aus dem Flugzeug in ihrem schönen Pradatäschchen! Sie hatte seit der Landung nur zwei Mal, nach der Taxifahrt und an der Hotelrezeption, kurz und oberflächlich in ihre Handtasche gesehen, der Donut war ihr dabei völlig entgangen. Sie riss den Schrank auf, nahm ihr Lieblingsstück heraus und griff mit spitzen Fingern hinein. Der Beutel aus dem Flugzeug war zwar aus Papier, aber Gott sei Dank erstaunlich widerstandsfähig gegen Feuchtigkeit gewesen: Der Donut klebte an der Innenseite der Tüte, aber die Tüte klebte nicht an der Innenseite der Tasche. Mit angewidertem Gesichtsausdruck warf Melanie sie in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Eines war sicher: Sie würde niemals freiwillig einen dieser fettigen, widerlich klebrigen, kalorienreichen Figursaboteure zu sich nehmen.

Hätte ihr jemand gesagt, dass sie das schon sehr bald nicht nur einmal, sondern unzählige Male und in allen nur denkbaren kulinarischen Variationen und nicht nur freiwillig, sondern sogar mit unverhohlenem Genuss tun würde, dann hätte sie ihn für verrückt erklärt.

Gott sei Dank sagte ihr das aber niemand, und so eilte sie unbelastet von den turbulenten Ereignissen der Zukunft mit dem Plan in der Hand in Richtung Behandlungsraum Melany und Madame Beauté.

 


„Bonjour, Mademoiselle Vetter! Ich freue mich sehr, dass ich Sie mit unseren exklusiven Behandlungen und Produkten durch diese Woche begleiten darf! Bitte nennen Sie mich einfach Madeleine!“

Ein zierliches Persönchen mit kunstvoll aufgesteckten schwarzen Haaren und pinkfarbenem bodenlangem Kimono kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Das war vermutlich die Herrscherin über Falten, schlaffe Haut und Fettpolster, Madame Beauté. Zumindest ließen ihre Vorliebe für französische Wörter und ihr hinreißender französischer Akzent darauf schließen.

„Darf ich Ihnen ein paar von diesen wundervollen Champagnersahnetrüffeln anbieten? Sie werden extra für unser Haus zwei Mal die Woche frisch aus Belgien eingeflogen!“

Madeleine griff nach einem Kristallschälchen, vermutlich extra von Lalique aus Paris eingeflogen, und hielt Melanie die verführerisch duftende, kunstvoll aufgeschichtete Pyramide aus weißen, rosa und dunkelbraunen Sahnetrüffeln unter die Nase. Champagnersahnetrüffel! Ein paar! Einer davon hatte schon mehr Kalorien als Melanies reichhaltigster Abendimbiss. Zum ersten Mal fragte sie sich ernsthaft, ob sie hier eigentlich wirklich in einer Schönheitsfarm gelandet war, aber die erlesenen Cremetiegel und Flacons, die Kleenexboxen und die ganzen kosmetischen Instrumente, die sie bis auf einige wenige von ihren regelmäßigen Sitzungen bei ihrer Frankfurter Kosmetikerin kannte, ließen keinen Zweifel daran.

Als Melanie schweren Herzens ablehnte, griff Madeleine selbst zu und verzehrte vor ihren Augen in rascher Folge und mit genießerischem Gesichtsausdruck fünf dieser unverzeihlichen Todsünden.

„Mademoiselle, Sie müssen das auch tun! Wie sollen wir sonst unser Ziel erreichen - in nur einer Woche!“

Madeleine hielt ihr noch einmal das Schälchen unter die Nase, und diesmal konnte Melanie dem köstlichen Duft nicht mehr widerstehen. Sie nahm einen der zartrosa Trüffel und ließ ihn im Mund schmelzen, während Madeleine sie glücklich ansah wie eine Mutter, deren Kind endlich den ersten Löffel des verhassten Spinats aufgegessen hatte.

Was hatte ihr Ziel mit der Anzahl der verspeisten Champagnersahnetrüffel zu tun, und welches Ziel um Himmels willen war das eigentlich?

„Wunderbar, nicht wahr? Wissen Sie, ich muss mich auch immer noch jedes Mal dazu überreden, aber es geht immer leichter! Man muss eben einiges tun für die Schönheit!“

Madeleine seufzte und stellte das Schälchen beiseite, dann führte sie Melanie zu dem großen, ungemein bequem aussehenden Behandlungsstuhl. Vermutlich aus extra aus Transsylvanien eingeflogenem Fledermausleder dachte Melanie in einem leichten Anflug von Sarkasmus.

„Ich habe bereits einen umfangreichen Behandlungsplan für Sie aufgestellt, Mademoiselle. Bitte nehmen Sie ihn mit in Ihre Suite und studieren Sie ihn eingehend. Wenn Sie Änderungswünsche haben, werden wir diese selbstverständlich berücksichtigen! Und jetzt entspannen Sie bitte ganz einfach!“ gurrte Madeleine, während sie Melanie in eine bequeme Sitzposition brachte.

Kurz bevor sie endgültig in ein von herrlichen Duftessenzen, kühlen Lotionen und Cremes und sanft massierenden Händen herbeigeführtes Nirwana sank, fiel Melanies Blick in einem letzten wachen Moment auf das Regal mit den Cremetiegeln und dort auf ein kleines goldenes Cremedöschen. Aging-Creme stand in geschwungenen Lettern auf dem irisierenden Etikett, das sich im Wegdämmern vor ihrem ungläubigen Blick in einem leuchtenden Farbnebel auflöste.

 


Nur mühsam gelang es Melanie, gegen die angenehme Schwere der Entspannung die Augenlider zu heben. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, bis ihr Blick auf das kleine rote Herz und den rosa Teddybären fiel. Das Mermaid, natürlich! Sie brauchte noch einen Moment, um richtig wach zu werden, aber dann sprang sie mit einem Satz aus dem Behandlungsstuhl, in dem sie ganz offensichtlich direkt in ihre Suite geschoben worden war. Sie musste wirklich sehr entspannt gewesen sein.

Sie hatte keine Ahnung, was Madame Beauté mit ihr angestellt hatte, sie spürte nur, dass es unter der Oberfläche ihrer leicht geröteten Haut arbeitete. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits kurz vor Sechs war. Melanie beschloss, vor dem Abendessen einen kleinen Rundgang durch die Anlage zu machen, bevor sie sich zum Abendessen im Mermaid’s Delight einfand, um als Buße für die Sahnetrüffel nur ein paar Salatblätter und vielleicht einen kleinen Magermilchjoghurt zu sich zu nehmen. Anschließend würde sie im Sender in Frankfurt anrufen und sich danach über Mays Unterlagen hermachen, um endlich zu erfahren, wie dieses brandneue Format aussah, das sie und May gemeinsam umsetzen sollten.

Sie entschied sich für einen besonders gewagten hautengen Overall aus schwarzem Seidenjersey, dessen tiefer Rückenausschnitt bis zum Poansatz reichte und den Blick auf viel straffe Haut freigab und ihre makellose Figur voll zur Geltung brachte. Sollte man ruhig sehen, dass sie eine Schönheitskur durchaus nicht so nötig hatte, wie man ihr einzureden versuchte! Mit selbstbewusst erhobenem Kopf verließ sie ihre Suite und fand sich auch ohne Rachels Plan auf Anhieb in den zahlreichen mit pinkfarbenem Samtvelours ausgelegten Gängen und Fluren zurecht. Während Sie sich einen umfassenden Überblick über die Anlage verschaffte, begegnete sie mehreren bekannten Gesichtern, eine von ihnen war eine amerikanische Songdiva, von der Melanie fast alle CDs besaß. Melanie sah ihr nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war.

In dem weitläufigen Park, der zu der Anlage gehörte, saß auf einer der muschelförmigen Bänke eine lebende Legende im obligatorischen pinkfarbenen Bademantel und blätterte sichtlich gelangweilt in einem der überall bereitliegenden Schönheitsmagazine. Melanie kannte die ständig in der internationalen Yellow Press kursierenden Geschichten über die unerträglichen Starallüren dieser begnadeten Schauspielerin und erwartete, ganz einfach hoheitsvoll übersehen zu werden. Stattdessen erntete sie ein Lächeln, das sogar Packeis zum Schmelzen gebracht hätte.

„Hätten Sie Lust auf einen kleinen Plausch? Ich langweile mich ziemlich, muss ich zugeben, und Sie sind die erste wirklich sympathisch wirkende Frau, die mir hier begegnet, und dabei reise ich morgen schon wieder ab.“

Gegen ihren Willen fühlte Melanie sich geschmeichelt und setzte sich zu dem Star. Überrascht registrierte sie die zarten Linien, die das Gesicht wie ein fein gesponnenes Netz überzogen, und auch wenn diese Frau auch ohne Schminke noch attraktiver war als die meisten anderen Frauen ihres Alters, so wirkte ihre Haut durchaus nicht so taufrisch wie auf der Leinwand. Interessant, was man mit Filmschminke so alles vor den Augen der Kinobesucher verbergen konnte.

„Wissen Sie, bis auf besonders hartnäckige Fans der eher unangenehmen Sorte traut sich ja auch kaum jemand, mich anzusprechen. Jeder glaubt das, was die Presse über mich erfindet, nur weil ich die Journalisten nicht so hofiere, wie sie es gerne hätten. Und die anderen“, sie strich mit einer anmutigen Bewegung eine vom Wind ins Gesicht gewehte Locke zurück, „trauen sich nicht, weil sie glauben, man sei ein Übermensch, quasi eine herabgestiegene Göttin, und dass sie ein Blitzstrahl träfe, wenn sie es wagten, sich zu nähern. Man wird ganz schön einsam dabei, glauben Sie mir.“

Sie sah einen Augenblick lang so traurig aus, dass Melanie heftig gegen den Impuls ankämpfen musste, sich spontan zu ihr hinüberzubeugen und sie wie ein Kind in den Armen zu wiegen.

„Ich war drei Tage hier. Länger war nicht möglich, weil ich mitten in Dreharbeiten stecke. Wie lange werden Sie bleiben?“

„Eine Woche. Ich bin heute Mittag angekommen und hatte auch schon meine erste Behandlung. Äußerst entspannend, kann ich nur sagen.“

Melanie fühlte noch jetzt die hypnotische Wirkung der sanft kreisenden Fingerspitzen und der betäubenden Duftessenzen.

„Dann haben Sie ja noch alles vor sich. In einer Woche kann man natürlich wesentlich mehr erreichen als in drei Tagen. Eigentlich hatte ich diesen Besuch hier ja gar nicht eingeplant, aber mein Manager hat mit Engelszungen auf mich eingeredet, und“, sie verstummte für einen Moment und hielt ihren Blick starr auf Melanie gerichtet, als eine Gruppe von drei ziemlich auffällig gekleideten und schmuckbehangenen Frauen langsam an der Bank vorbeischlenderte, und dabei immer wieder ehrfürchtig und aufmerksamkeitsheischend herüberäugte.

„Oh Gott, nicht schon wieder dieses Trio Infernal! Die verfolgen mich schon seit meiner Ankunft!“

Melanie beschloss, eine ihrer Spezialwaffen einzusetzen, mit der sie bisher erfolgreich jeden unerwünschten Zeitgenossen abgeschreckt hatte, egal ob männlich oder weiblich. Sie musterte die drei Frauen so herablassend und arrogant von oben bis unten, dass es sofortige Wirkung zeigte. Das Trio steckte irritiert die Köpfe zusammen und zog tuschelnd weiter.

„Ich danke Ihnen! Es gibt nichts Schlimmeres als zudringliche Fans, die einem am Liebsten das letzte private Detail aus den Poren quetschen würden.“

Die Arme atmete sichtlich erleichtert aus. Das Leben als Weltstar schien noch härter zu sein als Melanie bislang gedacht hatte.

„Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei Clay und seiner Überredungskunst. Wissen Sie,“, sie senkte die Stimme ein wenig, „er hat ja recht: Man kann im Showbusiness als Darstellerin noch so genial sein - man ist schneller draußen, als man denkt, wenn man äußerlich nicht den Anforderungen der Produzenten entspricht. Und die richten sich nach dem, was die Masse für attraktiv hält.“ Seufzend zog sie den Bademantel enger um sich, „Clay hat mich davon überzeugt, dass diese drei Tage dringend erforderlich waren, um wenigstens das Allernotwendigste zu verändern.“

Sie strich mit den Fingerspitzen über die Linien unter den Augen.

„Natürlich ist das einfach noch zu wenig, alles noch viel zu glatt, aber“, sie wurde unterbrochen von einem herbeigeeilten jungen Mädchen, auf dessen pinkfarbenem Overall Sandy eingestickt war. Sandy hielt ein Fax in der Hand, und als Melanies Banknachbarin einen raschen Blick darauf geworfen hatte, erblasste sie und verabschiedete sich hastig.

„Vielleicht sehen wir uns ja später noch beim Essen!“

Und weg war sie.

Noch viel zu glatt? Was konnte sie damit gemeint haben? Das Streben aller Kosmetikerinnen war doch darauf ausgerichtet, Erhebungen und Vertiefungen im Gesicht ihrer Klientinnen in eine möglichst makellose Ebene zu verwandeln! Melanie würde dieses Rätsel jetzt nicht lösen können, das war ihr klar.

Zeit für einen leichten Abendimbiss! Sie erhob sich, zupfte im Vorbeigehen aus einer der voll erblühten pinkfarbenen Rosen möglichst unauffällig ein Blatt aus und steuerte in Richtung Mermaids Delight. Dort wurde sie nicht nur von einem Heer hilfreicher Geister in pinkfarbenen Overalls, sondern auch von einer Überraschung erwartet: Das Buffet enthielt zwar auch einige winzige Schüsselchen mit ein paar einsam vor sich hinwelkenden Salatblättchen, aber überwiegend bestand es aus Gerichten, die vermutlich so kalorienreich waren wie die verführerisch köstliche Hausmannskost ihrer Mutter, die sie mied wie der Teufel das Weihwasser. Und es gab jede Menge Donuts in allen nur denkbaren Variationen: mit weißem, gelbem und rosa Zuckerguss, mit Aprikosenkonfitüre bestrichen, mit Sahne und Kirschen gefüllt, mit schwarzem Schokoladenguss bespritzt und mit gehackten Nüssen bestreut – Donuts, soweit das Auge reichte.

Aber da sie hier so langsam eigentlich gar nichts mehr wunderte, bediente Melanie sich klaglos von dem spärlichen Salatangebot und nahm zum Abschluss noch ein Joghurt, auch wenn es wie schon fast zu erwarten nicht aus Magermilch, sondern ein Sahnejoghurt war.

Ihre Bekanntschaft von der Parkbank hatte sie unter den wenigen Mitesserinnen nicht entdecken können, und so stand sie schon kurze Zeit später wieder in ihrer Suite. Sie würde in Frankfurt anrufen und sich dann mit Mays Unterlagen beschäftigen.

„Mensch, Melanie, das ist ja super! Gerade bin ich zur Tür hereingestürzt. Bist du gut angekommen?“

Britta klang gut gelaunt wie immer. Das war eine der Eigenschaften, die Melanie ganz besonders an Toms Assistentin bewunderte. Jeder im Sender war hin und wieder schlecht drauf, das brachten einfach schon Stress und Hektik der umtriebigen Studioatmosphäre mit sich, aber Britta war mit einem so sonnigen Gemüt gesegnet, dass selbst drei Sekunden vor einer Sendung angekündigte Programmänderungen sie nicht aus der Balance bringen konnten.

„Das ist doch kein Weltuntergang! Das kriegen wir schon hin!“ war der einzige Kommentar, den sie in solchen Fällen abgab, um sich dann sofort gut gelaunt und durch nichts und niemanden ablenkbar dem Wesentlichen zu widmen. Das verführte natürlich weniger mit göttlicher Gelassenheit Begnadete dazu, Britta all das aufzubürden, wozu sie selbst keinen Nerv mehr oder, was weitaus häufiger vorkam, ganz einfach keine Lust hatten.

„Ja, danke, Britta. Ich konnte das Appartement zwar leider nicht gleich beziehen, weil es einen Wasserschaden gegeben hat, aber dafür habe ich jetzt für eine Woche eine Luxussuite. Drei Mal darfst du raten, wo!“

Melanie war gespannt, wie Britta auf die Tatsache, dass man sie erstmal zu einer Verschönerungskur geschickt hatte, reagieren würde. Sie wurde nicht enttäuscht.

„Waaas? Auf einer Schönheitsfarm? Die spinnen wohl! Bei diesem komischen Sender gibt es nicht eine einzige Moderatorin, die so super aussieht wie du! Sag’ mir, dass du mich angeschwindelt hast, Melanie!“

Melanie musste lachen, weil sie sich Brittas ungläubig aufgerissene Kulleraugen vorstellte, über die sich ihr gemeinsamer Chef Tom so gerne lustig machte. Britta war zwar zwanzig, aber wenn sie irgendetwas erstaunte oder überraschte, dann verliehen ihr ihre weit aufgerissenen Augen das Aussehen eines dreijährigen Kindes, das nicht glauben kann, dass Mami ihm vor der Supermarktkasse den Lolli nicht kaufen mag.

„Nein, wirklich, Britta, es stimmt! Auf meinem Bett liegt ein rosa Teddybär“, sie sah hinüber zu dem aufrecht auf ihrem Kopfkissen thronenden Plüschtier, „und wenn ich auf ein rosa Plastikherz drücke, kommt sofort meine persönliche Sklavin Rachel angerannt, um mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen!“

Britta seufzte hörbar: „Hast du’s gut! Hier ist es genau umgekehrt: Hier drücken immer die anderen auf den Knopf, und ich bin die, die rennt, jedenfalls tue ich seit gestern Nachmittag nichts anderes, als für drei Leute all das zu erledigen, was sie eigentlich seit Wochen selbst hätten erledigen sollen. Aber du weißt ja,“ sie seufzte wieder, „ich kann doch keinen hängen lassen.“

„Ja, Schatz, wenn wir dich nicht hätten, gäbe es unsere Sendung vielleicht schon gar nicht mehr. Das meine ich völlig ernst. Pass gut auf dich auf, sonst beutet dich unsere Studiohyäne Margot völlig aus, während ich weg bin!“

Margot moderierte den Shop, in dem den Zuschauern täglich zwei Stunden lang von der elektrischen Nagelfeile über die Brotbackmaschine und Diamantohrringe bis hin zum als Banane getarnten Vibrator zu überteuerten Preisen alles angeboten wurde, was man in normalen Läden noch nicht einmal zu Schleuderpreisen loswerden würde. Margot war ein Biest, das wusste jeder im Sender, und wer Wert auf seinen Seelenfrieden legte, hielt sich möglichst weit von ihr fern. Margot hatte noch eine Rechnung bei Melanie offen, genauer gesagt: zwei. Sie hatte Melanie nämlich schon zwei potenzielle Liebhaber ausgespannt, und wegen einem von ihnen war Melanie ganz besonders sauer. Seine Blicke aus Augen, die so schwarz waren wie der Espresso bei Frankfurts bestem Italiener, hatten Liebesnächte verheißen, die vermutlich kosmische Grenzen gesprengt hätten.

„Ich pass schon auf mich auf, keine Sorge, Melanie!“ Britta lachte über das Wort Studiohyäne. „Aber sag’ mal, wie ist es sonst so, da bei dem Sender? Sind die Kollegen okay?“

„Ich habe sie ja leider nur ganz kurz kennengelernt, aber der Typ, der mich zur Schönheitsfarm gefahren hat, hat mich umfassend über jeden aufgeklärt. War ziemlich interessant!“

Melanie musste bei dem Gedanken an Barrys kreativen Einsatz von Bananen und Melodys jungfräuliche Puffärmelchen grinsen.

„Ich werde dir das demnächst alles ganz ausführlich schildern, okay? Ich muss mich jetzt über die Unterlagen hermachen, die ich im Sender bekommen habe. Ich soll nämlich zusammen mit May Fisher ein ganz neues Konzept umsetzen, und da steht drin, was genau das sein soll.“

Melanie griff nach der grünen Mappe, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

„Also, Brittilein, mach’s gut, und grüße alle von mir. Ich melde mich bald wieder, okay?“

„Okay, Melanie! Pass gut auf dich auf! Ich bin schon so gespannt darauf, dich als Moderatorin aus New York zu sehen! Bussi! Ciao!“

Als Melanie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie ja noch Thomas anrufen musste. Widerwillig griff sie noch einmal zum Hörer, innerlich schon wieder gerüstet für eine unerfreuliche Auseinandersetzung. Nach dem fünften Rufzeichen schaltete sich die Mailbox ein. Thomas war also wieder einmal beleidigt. Melanie beschloss, gar nicht auf ihr letztes Telefonat einzugehen, hinterließ nur ein paar unverbindliche Sätze über ihren Aufenthaltsort, das Wetter und ihr Befinden und legte dann hastig und erleichtert auf.

Nach einem tiefen Atemzug schlug sie die erste Seite der grünen Mappe auf. Das Video würde sie sich später anschauen.

Eine ganze Stunde später klappte sie die Mappe betont langsam zu. Sie konnte nicht wirklich glauben, was sie da gelesen hatte. Und sie spürte ein überwältigendes Verlangen, sich in die nächstbeste Maschine nach Frankfurt zu setzen, notfalls als blinder Passagier zwischen Koffern, Kisten und anderen blinden Passagieren. Stattdessen ging sie ins Badezimmer und ließ sich in der Wellnessmuschel so lange mit Wasserstrahlen, aromatischen Duftessenzen und entspannenden Sphärenklängen überfluten, bis ihr überreiztes Nervensystem sich einigermaßen beruhigt hatte.

 


* * *

 


Melanie war bereits um 6 Uhr wieder hellwach. Sie hatte das Gefühl, keine Sekunde geschlafen zu haben, immer wieder hatte sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt, während sie träumte, wie sie auf einem riesigen Fußballfeld aus Vollmilchschokolade genüsslich langsam von einem riesigen schwarz-weißen Champagnersahnetrüffel überrollt wurde.

Vorsichtig öffnete sie die Augen. Ihre kindliche Hoffnung, sich in ihrem Appartement in Frankfurt wieder zu finden, hatte sich nicht erfüllt. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und schaute auf den Schreibtisch. Die grüne Mappe lag da, wo sie sie gestern Abend mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck zugeklappt hatte, die Videokassette lag daneben.

Melanie atmete tief durch. Es gab dieses unglaubliche Konzept also wirklich. Sie sollte also wirklich mit May Fisher eine Talkshow moderieren, in der die besten Schönheitstipps und –tricks vorgestellt wurden, natürlich mit Gästen, die ihre eigenen Erfahrungen und besonderen Tipps zum Besten geben oder aber sich für ihr spezielles Problem Rat holen konnten. In Teil I des Konzepts war die Moderationsstruktur zusammengefasst gewesen, er gab einen klaren Überblick über das, was von May und ihr erwartet wurde. Bis zu diesem Punkt hatte Melanie nichts Außergewöhnliches an dem Konzept finden können, eine ähnliche Talkshow hatten sie in Deutschland ja auch im Programm. Die Gäste kamen in die Sendung und erzählten der chronisch gelangweilten vor dem Fernseher hängenden, Chips kauenden Nation, wie sehr sie unter ihren Krähenfüßen, Fettwülsten oder bis zum Bauchnabel erschlafften Brüsten litten, bekamen mit viel Glück eine live übertragene OP gesponsert oder schlimmstenfalls die Schadenfreude des Publikums zu spüren. Die weniger Mutigen riefen mit verstellter Stimme an und erhielten telefonisch die benötigten Informationen.

Melanie hatte sich allerdings gewundert, dass das in Amerika, dem Land der stets mit großem Vorsprung vor den Europäern entdeckten unbegrenzten Möglichkeiten, ein so außergewöhnliches Konzept sein sollte. Im Grunde brauchte sie ja eigentlich nur ihre Unterlagen aus Frankfurt kommen zu lassen, um genügend Material für die nächsten sechs Monate zur Verfügung zu haben.

Erst als sie Teil II gelesen hatte, hatte sie das Außergewöhnliche des Konzepts begriffen. Es lag weniger am Konzept selbst als vielmehr an dem unglaublichen Hintergrund, auf dem es aufbaute.

Wenn Melanie das nämlich alles richtig verstanden hatte, dann diente diese Beautyshow nicht dazu, aus der Form geratenen Pamelas, Lonas oder Melissas zu zeigen, wie sie Falten und Fettzellen eliminieren und erschlaffte Haut straffen, sondern wie sie möglichst schnell genau das Gegenteil erreichen konnten, um damit dem wie eine Flutwelle über New York hereingebrochenen neuen Schönheitsideal zu entsprechen: Üppigkeit und, wie May es in ihrem Konzept nannte, „Haut mit Charakter“.

Melanie war fassungslos. Speck auf den Hüften, Fettwülste um die Taille, Dehnungsstreifen, erschlaffte und gekräuselte Haut sollten das neue Schönheitsideal darstellen? Dicke waren unästhetisch, hässlich, unappetitlich und abstoßend, genauso wie Falten und schlaffe, herabhängende Haut – diese Erkenntnis hatte Melanie wie jeder andere Mensch doch schon mit der Muttermilch eingesogen! Egal, wen man fragte, jeder sagte das doch schließlich. Außer den Dicken selbst natürlich, die sich in winzige Dessous gequetscht halb nackt und mit dem Satz „Ich finde mich supersexy!“ einem grölenden Talkshowpublikum präsentierten, aber in der Regel spätestens dann vor ihrem eigenen Anblick zurückschauderten, wenn sie sich nach der Sendung in der Garderobe wieder mit ihrem eigenen Spiegelbild konfrontiert sahen.

Aus Mays Unterlagen ging hervor, dass dieser neue Trend vor einigen Wochen ausgebrochen war und sich seither, wie eine Seuche unaufhaltsam über ganz New York ausbreitete. Good-Morning-YOU! hatte natürlich sofort die Chance auf explodierende Einschaltquoten gewittert und schnell und wie immer unter Einsatz aller erlaubten und unerlaubten Mittel recherchiert, um die Nase am weitesten vorn zu haben.

Die Story, die dabei ans Licht kam, war so unglaublich, dass Melanie zuerst einmal ganz tief Luft holen musste, als sie Konzept und Video bis zum letzten Bandmillimeter in sich aufgenommen hatte.



Kapitel 5

Hans im Glück 

 


Begonnen hatte alles mit dem zwar ziemlich mittelmäßigen, aber wegen seines bis zur Schamlosigkeit gelebten Nonkonformismus umjubelten Newcomerdesigner George Glamour.

Glamours Creationen waren so langweilig wie das Feuilleton der Sonntagszeitung, aber seine unbestritten charismatische Ausstrahlung in Verbindung mit seinem blendenden Äußeren schien auf magische Weise den Blick für Mittelmäßigkeit enorm zu trüben. Jedenfalls verkauften sich seine Patty, Marlene, Lucy und ähnlich fantasielos benannten Modelle so gut, dass er davon sein ausschweifendes Bohéme-Leben vorzugsweise im Schoß der weiblichen New Yorker High Society finanzieren konnte.

Vor einigen Wochen hatte Glamour beschlossen, dass es an der Zeit war, sich und seine Creationen wieder einmal durch ein Skandälchen in die Medien zu bringen, und so hatte er nach einer Nacht mit einer für seinen Geschmack etwas zu fülligen, dafür aber reichen und großzügigen Societylady eine Idee geboren, die ihm zunehmend gefiel.

Schließlich kündigte er der Presse eine Modenschau an, bei der er einen absolut sensationellen Trend präsentieren würde.

Dann hatte er das erwartungsvolle Publikum und die Pressevertreter damit schockiert, dass er statt der üblichen schlanken, perfekten Supermodels Frauen auf den Catwalk schickte, die so üppig waren wie Rubens beleibtestes Modell, und denen man durchaus ansah, dass sie in ihrem Leben nicht nur die Distanz zwischen Schminktisch und Kleiderschrank zu überwinden hatten.

Glamour war natürlich davon ausgegangen, dass keiner diese wie aus aufeinandergetürmten Marshmallows zusammengesetzt wirkenden Frauen ernsthaft für seine Vision eines neuen Schönheitsideals halten würde. Trotzdem hatte er vor, am Schluss der Modenschau ein paar ironische Worte dazu anzumerken, falls doch ein oder zwei Verrückte dabei waren, die glaubten, er litte unter Geschmacksverirrung. Dazu war es dann aber gar nicht mehr gekommen, weil Publikum und Presse dem aus ihrer durch den Schock geläuterten Sicht genialen Trendsetter wie verrückt applaudierten. Die Models mussten noch mehrmals über den Laufsteg defilieren, und am Schluss gab es minutenlang Standing Ovations. Glamour konnte nicht glauben, was da passierte. Aber da er mit dem geübten Ohr des Geldgierigen aus dem tosenden Applaus eindeutig das vielfache Klingeln von Dollarmünzen heraushörte, verbarg er seine Überraschung und hauchte nur ein höchst bescheiden klingendes Danke, als das Publikum sich endlich beruhigt hatte.

Bevor ihm irgendein neugieriger Reporter Fragen stellen konnte, auf die er wegen der unerwarteten Wendung der Dinge nicht vorbereitet war, ließ er sich von seinen Models hinter die Bühne ziehen, um dann wie ein Kugelblitz im Atelier zu verschwinden. Dort saß er bis drei Uhr morgens, um sich auf die Schnelle neue Namen für seine Creationen zu überlegen: Patty wurde zu Fatty, Marlene zu Melone, Lucy zu Chubby, was soviel bedeutete wie Dickerchen. Als sein übermüdetes Gehirn schließlich den letzten Namen ausgespuckt hatte, traf das erste Fax ein, und von da an glühte in seinem Atelier das Faxgerät, er konnte sich vor Bestellungen aus seiner neuen Kollektion kaum retten.

Die Kunden kamen überhaupt erst gar nicht auf die Idee, nach kleineren Größen zu fragen. Glamour hatte ihnen ja gezeigt, wie Frauen ab jetzt auszusehen hatten, und jede kluge Frau würde nun ihre Figur passend für diese Kleider machen und nicht umgekehrt.

Die Medien überstürzten sich in ihren Lobeshymnen auf den von Glamour geprägten neuen Trend zu Üppigkeit und, wie er es hinterher in einem Anfall nie mehr erreichter Genialität nannte, „Haut mit Charakter“. Er hatte sich noch am Tag nach der Modenschau die Rechte sichern lassen für den Begriff „Aging-Creme – für Haut mit Charakter“ und auch gleich von einer eher mittelmäßigen, aber dafür billigen Kosmetikfirma in China für ein paar Dollar ein Produkt zusammenrühren lassen, das seinem Namen aufgrund der minderwertigen Substanzen, die auch zum Häuserbau verwendet wurden, ganz sicher alle Ehre machen würde und das die Frauen sofort nach Erscheinen für hundertfünfundsiebzig Dollar pro Tiegel förmlich aus den Regalen rissen.

Glamour war nun ständig Gast in irgendwelchen Talkshows, wo er vor ehrfürchtigen Moderatoren und dem begeisterten Publikum eine angeblich über Jahre gereifte Philosophie ausbreitete, von der er bis vor drei Tagen selbst noch keine Ahnung gehabt hatte.

 


Ausschnitte aus diesen Talkshows befanden sich laut Mays Unterlagen auf der Videokassette.

Melanie schob das Video in den Rekorder. Der Bildschirm flimmerte einige Sekunden, dann war kurz ein begeisterter Beifall trampelndes Talkshowpublikum zu sehen. Danach schwenkte die Kamera zu einer roten Plüschcouch, auf der zwei Personen saßen: die etwas nervös wirkende Moderatorin und mit übereinandergeschlagenen Beinen ein sehr smart wirkender Typ um die Dreißig in enger schwarzer Hose, weißem Rüschenhemd und hellbraunen kniehohen Lederstiefeln mit Stulpen. Er erinnerte Melanie ein bisschen an die drei Musketiere, das lange dunkle Haar zu einem gepflegten Zopf zusammengebunden, der Kinnbart war bis auf zwei schmale Streifen unter den Mundwinkeln und einen feinen Streifen in der Mitte sorgfältig ausrasiert. Eigentlich fehlte ihm nur noch der Degen und ein kampfwilliger Gegner.

„Mr. Glamour, wir sind sehr glücklich, Sie heute bei uns zu haben!“ sagte die Moderatorin mit einem Glitzern in den Augen, aus dem man unschwer entnehmen konnte, wo sie ihn wohl noch lieber gehabt hätte.

„Das glaube ich Ihnen gern. Eigentlich hatte ich ja auch noch Angebote von drei anderen Sendern, aber da ich wusste, dass Sie hier auf mich warten,“ Glamour machte eine bedeutungsvolle Pause „nun ja, wer kann da schon widerstehen! Ich jedenfalls nicht!“, er lehnte sich lächelnd zurück und genoss die wohlwollenden Lacher aus dem Publikum. Die Moderatorin war sichtlich geschmeichelt.

„Mr. Glamour, mit Ihrem Trend zu Üppigkeit und, wie Sie es nennen, Haut mit Charakter, haben Sie in New York eine inzwischen auch auf die anderen Bundesstaaten überschwappende Bewegung ausgelöst, die beispiellos ist.“ Sie rückte ein Stückchen näher an Glamour heran. „Wie erklären Sie den Reiz dieses neuen Schönheitsideals im Gegensatz zu dem bisher gelebten, das Fettpolster und Falten verteufelte?“

Das Publikum hielt den Atem an. Glamour lehnte sich noch etwas weiter zurück und genoss in einer kunstvoll gesetzten Pause die gespannte Aufmerksamkeit. Die Kamera schwenkte kurz ins Publikum, wo auffallend viele pummelige bis dicke Frauen mit geröteten Wangen saßen, die glänzenden Augen unverwandt auf ihren Messias auf der Plüschcouch gerichtet.

„Sehen Sie, Erica“, Glamour schaute der Moderatorin tief in die Augen, „die Linien im Gesicht einer Frau sind die Geschichten, die sie zu erzählen hat. Jede einzelne wurde eingraviert von einem Gedanken, einem Gefühl. Jede ein zu ergründendes Geheimnis ...“ Er senkte die Stimme, sodass die Moderatorin sich unwillkürlich weiter zu ihm hinüberbeugte.

Einige Frauen aus dem Publikum seufzten hörbar.

„Und erst die üppigen Rundungen!“ Er schloss für einen Moment genießerisch die Augen. „Jeder Zentimeter, jedes Pfund ist ein hemmungslos genossener Moment! Zart schmelzende Trüffel. Ein saftiges Steak in gebräunter Butter mit luftigen Kroketten. Eine unendlich ausdauernd“, hier schickte er einen vielsagenden Blick, den jede Frau verstehen würde, direkt in die Kamera, „cremig gerührte Bechamelsoße, die im Mund schmilzt wie Götternektar. Und all das ist versteckt in dem wunderbar üppigen Körper einer Frau, die mit allen Sinnen genossen hat! Eine wahre Göttin!“

Aus dem Publikum hörte man unterdrücktes Stöhnen. Die Moderatorin begann unter ihrer Schminke zu schwitzen und man musste kurz unterbrechen, damit jemand aus der Maske sie mit der Puderquaste wieder kameratauglich machen konnte.

„Wie entstellt dagegen ist der kasteite Körper einer Frau, die sich immer wieder alles heruntergehungert hat, sich die Kalorien für die nächste Mahlzeit bei der vorigen vom Munde abgespart hat und nun frustriert vor ihrem halben Salatblatt sitzt, während die üppige Frau am Nachbartisch lustvoll ihre Mousse au Chocolat mit Sahne und Maraschinokirschen genießt und dabei jede Menge Glückshormone freisetzt! Sie wissen,“ er machte eine wirkungsvolle Pause, in der das ganze Studio den Atem anzuhalten schien, „Glückshormone sind gut für die Liebe und für“, nun sah er der Moderatorin direkt in die Augen, als er die beiden Worte betont langsam sozusagen auf den Lippen schmelzen ließ, „ekstatischen Sex!“

Wieder ein leises Aufstöhnen aus dem Publikum, diesmal überwogen eindeutig die Männerstimmen.

Melanie sah unwillkürlich an sich herunter. Wann hatte sie eigentlich ihre letzte Mousse au Chocolat gegessen? Das musste Lichtjahre her sein. Aber was tat man nicht alles, damit man in hautengen Overalls und eng anliegenden Kostümchen nicht aussah wie eine abgebundene Leberwurst. Und wann hatte sie zuletzt wirklich ekstatischen Sex gehabt? Auch das musste in einem anderen Leben gewesen sein. Jedenfalls konnte sie sich nicht daran erinnern, und das fand sie bei ihrem Alter eigentlich doch bedenklich. Mit Thomas jedenfalls hatte sie bestenfalls das, was man Blümchensex nannte. Und das lag neben der abturnenden Tatsache, dass er nur dann eine Erektion bekam, wenn die Dagobert-Duck-Bettwäsche aufgezogen war und vom Vorspiel bis zum Höhepunkt ununterbrochen der Abba-Song „Money, Money, Money“ lief, auch daran, dass sie beim Sex ständig damit beschäftigt war, in jeder nur denkbaren Position möglichst unauffällig zu überprüfen, welches Bild sie gerade abgab. Womöglich verdoppelte eine bestimmte Position ihr Kinn, oder ihr Bauch wurde unvorteilhaft hervorgequetscht, wenn sie auf Thomas saß, oder ihre nicht mehr ganz straffe Wangenpartie ließ ihr Gesicht dem einer Bulldogge ähneln, wenn sie sich über ihn beugte.

Und wie fühlte sie sich eigentlich, wenn sie vor ihren drei Salatblättern und ihrem Magerjoghurt saß, während ihre Freundin Marianne munter und ohne Schuldgefühle Vor-, Haupt- und Nachspeisen bestellte, von denen Melanie sich eine ganze Woche lang hätte ernähren können? Beschissen! Aber dafür fühlst du dich dann ja auch super, wenn man dir bewundernde Blicke nachwirft, du Schaf, sagte die kleine, mahnende Stimme in ihrem Innern.

„Haut mit Charakter und Reife und ein üppiger Körper ohne Ecken und Kanten, die eine einfühlsame Männerhand an ihrer fantasievollen Erkundungsreise hindern könnten – das ist doch der Traum aller Männer, nicht wahr?“

Glamour richtete seinen hypnotischen Blick direkt ins Publikum, aus dem ihm viele fiebrige Augenpaare entgegenstarrten, und fast alle Männer nickten zustimmend. Dann wandte er sich direkt in die Kamera und sagte wieder „Nicht wahr?“, und das war dann offensichtlich das Zeichen für die folgende Werbeeinblendung. Als erstes wurde natürlich für Glamours „Aging-Creme – für Haut mit Charakter“ geworben.

Melanie drückte die Stopp-Taste. Dieser D’Artagnan auf der roten Plüschcouch war zweifellos ein Könner im Führen des verbalen Degens. Jedenfalls war die Wirkung auf das wie auf die formenden Hände des Meisters wartende Modelliermasse vor ihm sitzende Publikum nicht zu übersehen. Den Millionen vor dem Bildschirm dürfte es nicht anders ergangen sein, und auch Melanie hatte Mühe, Glamours hypnotischen Blick und die tief eindringende Wirkung seiner Worte abzuschütteln. Hätte sie zu diesem Zeitpunkt das Geheimnis von Glamours Wirkung gekannt, hätte sie jeden direkten Augenkontakt gemieden wie die Pest. Aber dazu war es längst zu spät. Sie war seinem Blick aus dem Video schutzlos ausgeliefert und würde schon am nächsten Morgen die Konsequenzen zu spüren bekommen.

Wie sie Mays Konzept entnommen hatte, würde Glamour der Stargast ihrer Auftaktsendung sein, die am kommenden Freitag startete. Sicher war, dass sie bereits nach diesem kurzen Auftritt gespannt darauf war, Glamour persönlich kennenzulernen, da das Phänomen der Massenbeeinflussung schon immer einen besonderen Reiz auf sie ausgeübt hatte, und Glamour schien ein Meister dieser Kunst zu sein. Aber genau so sicher war, dass sie diesen leicht durchschaubaren Manipulationsversuchen nicht erliegen würde. Sie würde ihrem mit der eisernen Disziplin katholischer Klosterzöglinge im Zaum gehaltenen Gewicht niemals erlauben, auch nur 100 Gramm höher zu klettern, und sie würde ganz gewiss allerfrühestens mit 90 wie ein plissierter Faltenrock vor den Spiegel treten, da war sie sich absolut sicher. Aber sie musste widerwillig zugeben, dass die Begriffe Mousse au Chocolat und ekstatischer Sex eine gewisse Sogwirkung besaßen und sie in einen Taumel unerfüllter Sehnsüchte und Träume hineinziehen konnten, wenn sie nicht höllisch aufpasste.

Was Melanie nicht ahnen konnte, war, dass sie bereits tief und unwiderstehlich in diesen Sog hineingezogen worden war und dass der kleinste Hauch von Widerstand von der in ihrem Unbewussten schlummernden Sehnsucht nach hemmungslosem Genießen und Genossenwerden, nach Rundem und Weichem und von archaischen Bildern des Urweiblichen hinweggefegt würde wie ein Staubkorn vom Flügelschlag eines Kolibris.

Jedenfalls hatte bei den New Yorkern nichts und niemand mehr das Hochsteigen der Welle aufhalten können, die Glamour bei den Massen in Gang gesetzt hatte. Die von ihrer bisherigen Rolle als Spottzielscheiben frustrierten Dicken hatten ihre einmalige Chance, in den Olymp der Begehrtesten aufzusteigen, erkannt und hielten sie mit ihren Wurstfingerchen so fest, dass noch nicht einmal ein Eisbecher von der Höhe der Freiheitsstatue sie zum Loslassen gebracht hätte. Die bisher vergötterten Schlanken hatten sich so lange durch Glamour-infizierte Talkshows gezappt, bis ihre Panik, den Ansprüchen an die Ästhetik nicht mehr zu genügen, groß genug war, dass sie sich willig auf alles stürzten, das irgendwie nach Kalorienreichtum aussah. Die Faltenfreien suchten nach einer kurzen, mit zwecklosem Widerstand verbrachten Inkubationszeit schließlich abends vor dem Spiegel in ihren Gesichtern vergeblich nach den Geschichten, die sie zu erzählen hätten, nach dem Geheimnis, das sie waren. Und spätestens am nächsten Tag standen sie im nächstbesten Schönheitssalon, um sich eines dieser goldenen Döschen mit der Aufschrift „Aging-Creme – für Haut mit Charakter“ zu kaufen.

Und so setzte die als ironischer Scherz gedachte Aktion eines gelangweilten New Yorker Bohemien eine Revolution in Gang, weil Zeit und Ort sich günstig getroffen und sich dadurch auf magische Weise ein Tor aufgetan hatte ins Zentrum der Empfänglichkeit: ins Unbewusste. Und dort in den Teil, wo archaische Bilder von Wesen und Formen, wie sie gedacht und über alle Zeiten hinweg ungeachtet ständig wechselnder Normen bewahrt waren und von Zeit zu Zeit einen leisen Ruf aussandten.

Glamour hatte ohne es zu ahnen diesen Ruf beantwortet, und nichts würde das millionenfache Echo aufhalten können.

 


* * *

 


Während Melanie im Mermaid immer noch ungläubig auf den dunklen Bildschirm starrte, lag George Glamour in der schaumgefüllten Badewanne von Erica Young, der Moderatorin von der roten Plüschcouch, neben sich auf einem Silbertablett eine soeben entkorkte Champagnerflasche und zwei gefüllte Gläser, von deren Boden unablässig feine Schnüre goldener Perlen zur Oberfläche aufstiegen. Er hatte die Augen geschlossen und summte leise eine Passage aus La Traviata vor sich hin, in der rechten Hand hielt er ein dunkles Zigarillo, von dem sich kräuselnde Rauchfahnen aufstiegen.

„Sorry, George, aber das war das Studio, ich musste einfach drangehen!“

Erica zuckte bedauernd die Schultern, als sie aus dem Wohnzimmer zurückkam.

„Und sie wollen, dass ich sofort komme, da ist irgendetwas schief gelaufen mit einem schlecht geschnittenen Beitrag.“

Sie hätte ihrem Boss am liebsten die Kehle durchgeschnitten. Drei Wochen lang hatte sie auf diesen einen Moment hingearbeitet, hatte sich gegen ihren heftigen inneren Widerstand mit Pralinen, Sahnesoßen und Pasta ein paar Kilo angezüchtet, um vor Georges Augen bestehen zu können, um ihm zu gefallen. Und gerade als sie mit sorgfältig vor dem Spiegel einstudierten Bewegungen die letzte Hülle abwerfen wollte, um zu Glamour in die Wanne zu steigen, war der Anruf aus dem Studio gekommen.

Glamour beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen. Wenn er genauer hinsah, war er froh, dass die letzte Hülle nicht gefallen war. Deutlich zeichneten sich durch die hauchdünne Seide von Ericas lachsfarbenem kurzem Kimono ein wenn auch nur kleiner, so doch erkennbarer Wulst um die Taille und zwei kissenartige Erhebungen über den Hüften ab. Egal, was Glamour seit Wochen überall verkündete – er hasste Fettpolster, sie widerten ihn an, und Frauenkörper, an denen seine Hand bei ihrem Erkundungsgang nicht straffe Rundungen und glatte Haut vorfand, sondern bei denen die tastenden Finger in weichen Stellen und zwischen wabbeligen Ringen versanken wie in einem Marshmallow, verursachten ihm Brechreiz.

Er hätte Erica ja jetzt eigentlich eine gelungene Vorstellung darüber abgeben müssen, wie wunderbar er ihre Fettansammlungen fand. Dabei hatte er sich nur auf diese Affäre eingelassen, weil er sich davon weitere Einladungen zu Talkshows versprach, denn Erica hatte hervorragende Kontakte zu vielen bedeutenden Fernsehmachern und konnte ihm weitere wichtige Türen zur ersten Million öffnen.

Wie gut, dass er wie immer in solchen Fällen schon vorher geklärt hatte, dass es ihm nur um, wie er es nannte, erotischen Austausch ging und er an einer länger dauernden Beziehung nicht interessiert war. Früher hatte er gedacht, es sei klug, ganz einfach immer die Wahrheit zu sagen, nämlich dass er zu einer wirklichen Beziehung nicht fähig sei, aber er musste sehr schnell feststellen, dass das bei Frauen einen fatalen Therapeuteninstinkt weckte. Sie wollten um jeden Preis diejenige sein, die ihm bewiesen, dass der wirkliche Grund seiner vermeintlichen Beziehungsunfähigkeit darin lag, dass er bisher ganz einfach die falschen Frauen getroffen hatte. Sie würden ihm zeigen, dass er durchaus lieben konnte, nämlich sie, und danach würde er sie selbstverständlich heiraten und bis an ihr Lebensende als seine Retterin auf Händen tragen und nur ab und zu kurz auf einem bereitstehenden goldenen Sockel absetzen.

Glamour überlief trotz des heißen Wassers eine Gänsehaut. Er würde Erica so schnell wie möglich mit irgendeiner guten Ausrede wieder aus seinem Leben entfernen müssen, bevor er sie als Fettkloß am Hals hängen hatte. Er könnte eine angeblich plötzlich aus der Versenkung aufgetauchte todkranke Erbtante ins Feld führen, der er die letzten Monate mit seiner ungeteilten Aufmerksamkeit verschönern wollte, oder vielleicht eine ansteckende Krankheit, die ihn zwang, sich von Frauen, die noch Kinder wollten, fernzuhalten. Dass Erica unbedingt Kinder wollte, hatte sie ihm bereits wenige Minuten nach der Aufzeichnung der Talkshow erzählt.

Ihm würde schon noch etwas Überzeugendes einfallen, da war er sich sicher.

„Das ist wirklich sehr, sehr traurig, Darling!“

Glamour besaß eine fast magische Begabung im absolut glaubwürdigen Vortäuschen unterschiedlichster Emotionen, was ihm schon im Internat außerordentlich hilfreich gewesen war, wo sie ihn mehrfach vor Prügeln, Verweisen und miserablen Noten gerettet hatte. Nachdem er als Kind mehrere Male in ein überaus heftiges Gefühlskarussell hineingeworfen worden war, hatte er schon früh beschlossen, das Leben ganz einfach wie einen ruhigen Fluss an sich vorbeiziehen zu lassen, dem man zuschaute, aber sich nicht davon berühren, geschweige denn hineinziehen ließ. Als Folge davon war er unfähig geworden, intensivere Gefühlsregungen zuzulassen und damit gezwungen, sich für Fälle, in denen Emotionen nützlich sein konnten, ein Repertoire von glaubwürdig wirkenden Imitationen zuzulegen. Die feinen Abstufungen der einzelnen mimischen Ausdrucksformen hatte er jeweils mit unterschiedlichen Namen aus der Welt von Schauspiel und Film, Märchen und Sagen belegt, wobei sein absoluter Favorit die Figuren waren, die Shakespeares Genialität erschaffen hatte.

So gab es die von Goethe inspirierte Miene Mephisto für Fälle, in denen Schlimmeres nur noch durch das Vortäuschen des abgrundtief Diabolischen abgewendet werden konnte, oder Miene Don Camillo für Situationen, wo es äußerst vorteilhaft war, zu wirken, als sei man die Unschuld in Person, während man in Wirklichkeit hinter dem Rücken schon die Keule schwang.

Glamour entschied sich jetzt für Miene Romeo, die seiner Einschätzung nach ungefähr dem Mienenspiel Romeos entsprach, kurz bevor er mit seiner Julia verschied. Es sah aus, als würde er jeden Moment vor Kummer in Tränen ausbrechen. In Wirklichkeit hoffte er, dass Erica schnellstens verschwand, damit er ausgiebig Schaumbad, Champagner und Zigarillos genießen konnte.

Er griff nach einem der Gläser.

„Dann lass uns wenigstens kurz darauf anstoßen, dass es beim nächsten Mal keine Störungen mehr gibt!“

Es würde beim nächsten Mal keine Störungen geben, weil es kein nächstes Mal mehr gab, aber das brauchte, sie ja nicht zu wissen.

Erica war gerührt. Was für ein Mann! Ein Mann, der ganz offensichtlich einer Gefühlstiefe fähig war, die die meisten Männer vermissen ließen – jedenfalls die, die sie bisher kennengelernt hatte, und das waren nicht wenige gewesen. Und er sah auch noch so dramatisch gut aus, dass ihm vermutlich die Frauen wie ein Fliegenschwarm folgten, wenn er irgendwo auftauchte. Ein Jammer, dass er ihr zu verstehen gegeben hatte, dass er keine feste Beziehung wollte. Wie einfach wäre alles gewesen, wenn er gesagt hätte, dass er zu einer wirklichen Beziehung nicht fähig sei, denn dann hätte sie ihm beweisen können, dass er bisher nur an die falschen Frauen geraten war.

Sie nahm das andere Glas und stieß mit ihm an, nippte aber nur kurz. Eine Champagnerfahne hätte die unvermeidliche Auseinandersetzung im Studio sicherlich nicht gerade erleichtert. Nach einem hingehauchten Kuss verschwand sie im Schlafzimmer, um sich anzuziehen.

„Die nächsten Tage sind leider bis obenhin vollgepackt, aber ich melde mich bei dir, sobald ich ein ausreichend großes Zeiteckchen für uns herausschneiden kann. Versprochen, Erica!«

Glamour winkte ihr von der Badewanne aus mit der die Vertrauenswürdigkeit eines Edelmannes vermittelnden Miene Lancelot zu, als sie im Wohnzimmer nach ihrer Handtasche griff. Erica winkte zurück, warf ihm noch ein Küsschen zu und verließ eilig das Appartement.

Er zündete sich noch ein Zigarillo an, nahm einen Schluck Champagner und ließ sich entspannt in die duftenden Schaumberge zurücksinken. Seine Gedanken schweiften zu all den wunderbaren Scheinchen, die in atemberaubender Geschwindigkeit auf seinem Konto eingingen, und natürlich dahin, was man alles damit anfangen konnte. Er hatte gehört, dass direkt am Fluss ein wunderschönes großes Loft zum Verkauf stand. Gleich morgen würde er sich einen Überblick über den aktuellen Kontostand verschaffen und danach Kontakt mit dem Makler aufnehmen.

Im Grunde hatte er immer noch nicht so recht begriffen, was da eigentlich geschah. Er hatte doch der gelangweilten New Yorker Oberschicht einfach nur einen kleinen Schock versetzen wollen, damit sie wieder einmal etwas hatten, über das sie sich die von Kaviar, Champagner, Wachteleiern und Perlhuhnbrüstchen gelangweilten Münder zerreißen konnten. Er hatte erwartet, dass sie nach kurzer Irritation Lachanfälle bekamen bei der Vorstellung, dass Glamour ihnen zweibeinige Miss Piggys als neues Schönheitsideal präsentierte. Stattdessen war das Unfassbare geschehen: Man hatte ihm geglaubt! Man hatte seine im Grunde dreiste Ironie für den Geniestreich eines Pionierdenkers gehalten und war begeistert in dieses Boot gesprungen. Es war, als habe eine konturenlose Masse mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass jemand wie er daher käme und sie formte, ihr vorgab, was sie schön und was sie hässlich zu finden habe, und dass das bisher Abgelehnte und Verachtete das in Wirklichkeit Schöne und Erstrebenswerte sei. Hätte Glamour hier nicht seinem allgegenwärtigen Hang zur Bequemlichkeit nachgegeben und sich etwas weniger dem Champagner und etwas mehr dem Phänomen gewidmet, das er auslöste, dann wäre ihm zweifellos aufgegangen, dass es nur durch die besondere Begabung ausgelöst worden sein konnte, die er als Siebenjähriger zufällig bei sich entdeckt und dann bis zur Perfektion vervollkommnet hatte: George Glamour besaß fast magisch zu nennende hypnotische Kräfte. Nachdem er in einem Zirkus den beeindruckenden Auftritt eines Hypnotiseurs gesehen hatte, der nacheinander verschiedene Tiere dazu brachte, sich wie ihre jeweiligen evolutionären Nachfolger zu verhalten, schlich der kleine George sich am nächsten Morgen in den nachbarlichen Hühnerstall. Dort starrte er dem als höchst aggressiv bekannten Hahn so lange unnachgiebig in die unruhig hin und her zuckenden Knopfaugen, bis das Tier stocksteif paralysiert von der Hühnerleiter fiel und George nach dem Erwachen mied wie die Hühnerpest. Der kleine George experimentierte mit dem zwanzigköpfigen Hühnerharem weiter. Von da an überraschten die Hennen ihre Besitzer täglich mit neuen Merkwürdigkeiten: sie schnatterten, miauten oder bellten, weil George ihnen suggeriert hatte, sie seien Enten, Katzen oder Hunde. Aber gerade, als er ausprobieren wollte, ob er das Federvieh auch zum Sprechen bringen könnte, nahmen die Experimente ein jähes und unvorhergesehenes Ende, weil die Nachbarn ihre sich für Goldfische haltenden Hennen allesamt leblos zwischen den Seerosen ihres Zierteichs treibend vorfanden. In der Pubertät hatte er dann seine Experimente auf Menschen, genauer auf Mädchen, ausgedehnt und festgestellt, dass sie alles machten, was er wollte, wenn er seinen hypnotischen Blick anwandte.

Aber seine größte Fähigkeit sollte er erst durch die aktuellen Ereignisse entdecken: Am stärksten waren seine hypnotischen Kräfte, wenn sie von einer Kamera übertragen wurden. Sie wirkte wie ein Brennglas und bündelte die Wirkung seiner suggestiven Kraft um ein Vielfaches, sodass kein Fernsehzuschauer würde widerstehen können. Was auch immer er sagte - wer ihm im Fernseher in die Augen sah, verlor seine Objektivität und glaubte von nun an genau das, was Glamour ihm suggerierte. Dass ihm das eines unachtsamen Tages auf makabre Weise selbst zum Verhängnis werden sollte, war als Ausgleich für den Missbrauch seiner Fähigkeiten Ironie des Schicksals und nur gerecht.

Vorerst aber saß er noch vollkommen ahnungslos und leicht benebelt vom Champagner und den Aussichten auf die wundersame Geldvermehrung auf seinem Konto in Erica Youngs Badewanne und genoss das Leben.

Er nahm noch einen Schluck Champagner und sah den zarten Rauchgebilden nach, die von dem Zigarillo zur Decke aufstiegen. Er war schon immer davon überzeugt gewesen, dass Eintagsfliegen weiter in die Zukunft sehen konnten als Menschen, aber diese Entwicklung hätte selbst ein überraschend weitsichtiges menschliches Exemplar nicht voraussehen können. Im Grunde empfand er das Ganze inzwischen als interessantes und vor allem höchst lukratives Experiment, das er bis zu seinem Abschluss distanziert wie ein Wissenschaftler den aufgespießten Schmetterling beobachten würde.

Das Einzige, das ihn dabei wirklich störte, war die Notwendigkeit, nach außen hin zu leben, was er predigte. Er musste von jetzt an vorgeben, geradezu vernarrt zu sein in Fettpolster an Stellen, die nach seinem ausgeprägten Sinn für Ästhetik nicht unförmige Ausbuchtungen, sondern sanft nach innen führende Rundungen erforderten, und in schlaffe, gekräuselte Haut, obwohl es für ihn keinen wundervolleren Anblick gab als den von makelloser Glätte und Straffheit hervorgebrachten seidigen Schimmer der gepflegten Haut einer schönen Frau.

Glamour ahnte mit leiser Wehmut, dass die Tage hemmungsloser Sinnenfreuden mit wohlgeformten, sich auf langen Beinen anmutig bewegenden Wesen für ihn gezählt waren. Schon jetzt gingen Scharen von Frauen, die dem bisherigen Schönheitsideal entsprochen hatten, mit unglaublicher Härte gegen sich selbst dazu über, ihre anbetungswürdigen Körper und Gesichter mit allen nur denkbaren Hilfsmitteln in Karikaturen ihrer selbst zu verwandeln.

Und nachdem Glamour rund um die Uhr in allen verfügbaren Medien seine ständig um neue fantasievolle Details erweiterte Philosophie vortrug, gab es immer mehr Männer, die das von ihm entworfene Bild der sinnenfreudigen Sexgöttin verinnerlichten und zu erkennen glaubten, dass sie im Grunde an Frauen eigentlich schon immer das Üppige, Weiche, Nachgiebige geliebt hatten, und Gesichter, die in einem Netz von Linien Geschichten und Geheimnisse bargen.

Die Erkenntnis, dass er für diesen aus seiner Sicht endgültigen Beweis der kinderleichten Manipulierbarkeit und Dummheit der menschlichen Spezies verantwortlich war, verursachte Glamour einerseits leichtes Unbehagen, andererseits gab es ihm ein Gefühl grenzenloser Macht. Und als er dann noch berücksichtigte, dass sich dadurch Dollarscheine wie vermehrungswillige Lachse unaufhaltsam gegen jeden Strom in Richtung seines Kontos bewegten, schmolzen alle damit verbundenen negativen Gefühle dahin wie Schokolade in einer Kinderhand.

Diesmal musste Glamour keine seiner einstudierten Mienen bemühen. Er fühlte sich plötzlich irgendwie rundherum glücklich, und im gegenüberliegenden Spiegel sah er ein Gesicht, das er von nun an als Miene Hans im Glück erinnern und es so jederzeit reproduzierbar auch für Fälle zur Verfügung haben würde, wo er nicht so glücklich war wie jetzt, aber so aussehen wollte.

 


* * *

 


„Und wie findest du Melanie?“

Barry sah May beim Kaffeekochen zu, während er gerade noch eine der beiden Bananen erwischte, die er wie ein Jongleur kurz nacheinander in die Luft geworfen hatte. Die andere landete mit einem lauten Klatschen auf seinem Schreibtisch.

„Ich glaube, sie passt sehr gut in unser Team. Schade, dass wir nicht mehr Zeit für eine Unterhaltung hatten vor ihrer Fahrt ins Mermaid.“

May holte eine Milchtüte aus dem Kühlschrank und versuchte vergeblich, mit ihren langen Fingernägeln die Lasche abzureißen. Schließlich nahm sie eine Schere aus der sogenannten Werkzeugschublade unter dem Kühlschrank, wo jeder alles hineinwarf, dass irgendwie zum Dosen-, Gläser- oder Tütenöffnen zu gebrauchen war.

„Mir war das ziemlich peinlich. Aber du weißt ja, der Boss hat darauf bestanden, dass sie es erst erfährt, wenn sie hier ist.“

Sie goss Kaffee in die Tassen und gab in jeder zwei Stücke Zucker. Dann nahm sie sich von dem bereitstehenden Teller einen Donut mit Schokoladenglasur und biss mit einer gewöhnungsbedürftigen Mischung aus Schuldgefühlen und der Vorfreude auf die Auswirkungen der Kalorien auf ihren Taillenumfang ein kleines Stückchen ab. Es fiel verdammt schwer, die jahrzehntelang kultivierten Schuldgefühle angesichts eines Verstoßes gegen das bisherige Kalorienlimit abzulegen wie ein abgetragenes Hemd! Jeder Bissen, der aussah, als besäße er mehr als fünfzig Kalorien, löste bei May ganz automatisch einen Pawlowschen Reflex aus, der sie am Schlucken hinderte, egal wie sehr sie sich auch einredete, dass das alles doch jetzt nicht nur erlaubt, sondern sogar erwünscht war. Deshalb überlistete sie ihr überkritisches Unterbewusstsein mit einem Trick: sie biss nur noch winzige Stückchen ab.

May hätte nie gedacht, wie schwer es sein würde, ganz einfach das zu tun, was sie in ihren fiebrigsten Verzichtsträumen wie ein bissiger Hund verfolgt und gequält hatte: Futtern bis zum Abwinken. Aber mit ihrer Minibissmethode schaffte sie es immerhin auf fünf Donuts pro Tag und natürlich noch jede Menge weiterer Kalorienbomben.

„Wenn Melanie das vorher gewusst hätte, wäre sie bestimmt gar nicht erst gekommen!“

Barry schüttelte den Kopf, er fand es ziemlich daneben, einer neuen Kollegin fünf Minuten nach ihrer Ankunft zu offenbaren, dass sie sich gefälligst zuerst einmal in eine Schönheitsfarm zu begeben hatte, um den Anforderungen des Senders an ihr Äußeres gewachsen zu sein.

„Ich hätte bestimmt auf dem Absatz umgedreht! Aber Frauen sind da wohl einfach toleranter.“

„Das kannst du glauben, Schatz!“, tönte es hohl unter Barrys Schreibtisch hervor. „Du kannst dir nicht vorstellen, über was ich schon so alles hinweggesehen habe bei meinem Jack! Ich sage nur: Männer!“

Gladys mächtiger Hintern ragte wie ein massiger Berg aus der Schreibtischöffnung hervor. Mit dem Scheuerlappen in der Hand krabbelte sie auf allen Vieren rückwärts heraus. Sie hatte wieder einmal einen festgetretenen Kaugummi entdeckt und ihn so lange entschlossen bearbeitet, bis er restlos beseitigt war.

„Kannst du nicht besser aufpassen, Junge? Diese Dinger sind zäher als die gebratene Zunge eines Politikers, dafür müsste ich eigentlich ’ne Extrazulage kriegen!“

Sie stand ächzend auf und hielt Barry die Reste des Kaugummis unter die Nase.

„So was will ich nie wieder da unten sehen, klar?“

Das sagte sie jedes Mal, und jedes Mal versprach Barry hoch und heilig, nie wieder einen Kaugummi in ihren hochglanzpolierten Boden zu treten, und ebenso unvermeidlich fand sie spätestens nach drei Tagen einen neuen, über den sie sich dann mit der von ihr gewohnten Gründlichkeit und Geduld hermachte.

„Ja, klar, Gladys. Obwohl ich es ziemlich erotisch finde, deinen Hintern hier so rumwackeln zu sehen!“

Barry grinste. Er wusste, dass Gladys es mochte, wenn er so etwas sagte, auch wenn sie immer heftig protestierte. Dazu kam sie jetzt aber gar nicht, weil Harry Shinder wie ein Besessener schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd hereingestürmt kam.

„Hast du nichts zu tun, Dong? Herumhängen, Löcher in den Hintern von Gladys starren und Koffein in dich reinschütten! Das hab’ ich gern!“, er schrie so laut, dass man es vermutlich drei Studios weiter noch hörte, „Anstatt dafür zu sorgen, dass nicht jeder wild gewordene Talkshowgast einfach so hier eindringen und mich bedrohen kann!“

May und Barry warfen sich vielsagende Blicke zu. Melody streckte verschüchtert den schleifchenverzierten Kopf aus ihrem Büro. Gladys stützte ihren massigen Körper auf ihren Schrubber.

„Jetzt mal immer mit der Ruhe, Schatz! So geht das nicht, hier herumschreien wie ein wild gewordener Gorilla! Das ist nicht gut für dein Herz, und für unsere Ohren auch nicht. Hier, nimm mal ’nen ordentlichen Schluck!“

Leise, aber nicht leise genug fügte sie hinzu: „Ist auch nicht von Melody!“

Sie hielt Harry eine der drei Kaffeetassen hin. Melody zog sich beleidigt in ihr Büro zurück. Harry gehorchte widerspruchslos und nahm einen kräftigen Schluck von dem dampfenden Gebräu. Er hatte vor nichts und niemandem Respekt oder gar Angst. Außer vor Gladys. Sie hatte ihm beim ersten Zusammenstoß, noch bevor er tief Luft zum Brüllen holen konnte, auf ihre unmissverständliche Art zu verstehen gegeben, dass sie erstens keine Angst vor ihm hatte und zweitens im Ernstfall er der Unterlegene sein würde, und das hatte ihn aus Gründen, über die May, Barry und Melody noch heute zuweilen herumrätselten, überzeugt. Jedenfalls hatte er sie von da an zuerst nur eine Weile aus respektvoller Distanz beäugt, und später dann immer mehr ihren einzigartigen Humor schätzen gelernt, der so trocken war wie sein teuerster Rotwein. Und nachdem Gladys die Einzige war, die es gewagt hatte, ihm einen Vogel zu zeigen, als er wie so oft von seiner bevorzugten Todesart, dem Ertrinken in einem großen Eichenfass mit 1888er Mouton Rothschild, schwärmte, hatte sie endgültig alle Pluspunkte auf ihrer Seite.

Als Harry dann außerdem noch feststellte, dass Gladys’ durch nichts und niemanden zu erschütternde Seelenruhe nicht nur Balsam für seine angespannten Nerven war und sie ihn in einer Weise zu verstehen schien, wie es kein anderer tat, sondern zudem noch einen unverbogenen Verstand und einen unbestechlichen Blick fürs Wesentliche und für Trends hatte, bezog er sie des Öfteren mit ein, wenn er neue Ideen für eine seiner Talkshows brauchte.

„Also, Schätzchen, was ist dir über die Leber gelaufen? Komm, lass es raus!“ Gladys ermunterte ihn mit einem Nicken, noch einen Schluck zu nehmen, und zwinkerte den anderen verschwörerisch zu.

„Dieses Arschloch war wieder da, dieser Kerl, der neulich in der Sendung erzählt hat, dass er Meerschweinchen vögelt!“

Harry bemühte sich, die Phonzahl so weit unten zu halten, dass Gladys nicht wieder Anlass zur Rüge hatte.

„Was kann ich dafür, dass der jetzt von seinen Kollegen verspottet und von seinen Nachbarn geschnitten wird? Ist es vielleicht mein Meerschweinchen? Ich hasse Meerschweinchen!“

Er nahm noch einen Schluck Kaffee.

„Und hat ihn vielleicht jemand gezwungen, das zu erzählen?“

Harry wusste natürlich so gut wie alle anderen Anwesenden, dass die Talkshowgäste von den Moderatoren mit einem unglaublichen Spektrum psychologischer Tricks, die von Versprechungen („Sie werden sich danach wahnsinnig erleichtert fühlen! Das ist wie eine Blitztherapie!“) über Aufhetzung („Schauen Sie sich dieses Schwein doch mal an! Der hat es doch mehr als verdient, dass sie ihm endlich so richtig eins auswischen!“) bis hin zu Erpressung reichten („Wir haben das alles nur für Sie vorbereitet, und jetzt wollen Sie kneifen? Dann werden wir leider Schadensersatz von Ihnen verlangen müssen – das wird teuer!“), dazu gebracht wurden, Dinge auszusprechen, die sie bisher noch nicht einmal allein im Dunkeln zu flüstern gewagt hatten. Es war nicht das erste Mal, dass jemand ausgerastet war, nachdem er als Gast in einer Talkshow seine intimsten Geheimnisse ausgebreitet hatte, um hinterher zu realisieren, dass sie nun nicht nur der verständnisvollen Moderatorin, sondern auch der netten Kassiererin im Supermarkt, der ganzen Nachbarschaft, den Kumpels in der Stammkneipe und seiner alten herzkranken Mutter bekannt waren.

Vor einigen Monaten hatte leider Sam Cruel, einer der fiesesten und darum auf der Beliebtheitsskala der Zuschauer am weitesten oben rangierenden Moderatoren, daran glauben müssen. Eine fünfzigjährige Bankangestellte hatte auf die Behauptung Cruels, sie werde durch ihr Outing den Geliebten endlich ganz für sich gewinnen, vor der Kamera ihre außereheliche Affäre mit einem Bischof ausgebreitet, einschließlich der Nennung dessen Namens und der von ihm bevorzugten, äußerst skurrilen Sexpraktiken, und war danach natürlich den Bischof, ihren gehörnten Gatten, ihre gutnachbarlichen Beziehungen und ihren Job los. Die Drohanrufe aus Kirchenkreisen hatten den inneren Druck noch weiter verstärkt, und so fand sich Marilyn Mannor vier Wochen später schließlich pünktlich zum Dienstantritt Cruels vor dem Sendegebäude ein, wo sie ihn und dann sich selbst mit der alten, aber funktionstüchtigen Armeepistole ihres Vaters erschoss.

Harry hatte keine Lust, so zu enden wie Sam Cruel, selbst wenn er nach dem Schuss direkt in ein riesiges Fass Mouton Rothschild fallen sollte. Eigentlich hätte er sich keine Sorgen über eventuelle Vergeltungsaktionen ausgeflippter Talkgäste machen müssen, sie konzentrierten sich normalerweise auf die Moderatoren, die ohne Rücksicht auf die Folgen für die Betroffenen jedes widerliche Detail aus ihnen herauskitzelten.

Aber dieser Meerschweinchenschänder war ein Sonderfall. Er hatte sich ganz offensichtlich auf ein Objekt im anonymen Hintergrund konzentriert: den Studioboss. Ihn, Harry Shinder. Dieser Verrückte hatte sogar schon seine Privatadresse herausgefunden und ihm vor der Garage aufgelauert, als er einen Klecks Vogelscheiße von seinem Jaguar polieren wollte, bevor sie sich in den Lack fressen konnte. Gott sei Dank hatte ein Nachbar das folgende Handgemenge gesehen und war ihm zu Hilfe geeilt, obwohl Harry zwei Tage zuvor direkt vor dessen Augen mit einer Kettensäge und seinem widerlichsten JR-Grinsen einfach einen überhängenden Ast vom nachbarlichen Kirschbaum abgesägt hatte.

Wer wusste, wozu dieser Meerschweinchenmalträtierer noch imstande war! Er hatte sich offenbar vor zwei Stunden bei der Aufzeichnung von „Sex um Sechs“ unauffällig unter die Zuschauer gemischt und war in einem unbeobachteten Moment fast bis zu Harrys Büro vorgedrungen. Dann war er endlich zwei Sicherheitsleuten aufgefallen, die sich den wild fluchenden und um sich tretenden Mann schnappten und ihn hinauswarfen.

„Dich krieg’ ich noch, du Seelenverkäufer!“ hatte er dem zufällig vorbeikommenden Harry noch zugeschrien, während er von den beiden Wachmännern weggezerrt wurde.

„Dieser Irre macht mir Gänsehaut, ehrlich!“ Harry hielt einen Arm vor Gladys’ Nase, die dichten dunklen Haare waren tatsächlich aufgestellt wie das Fell eines gereizten Bären.

„Irgendwann steht er unversehens hinter mir und erwürgt mich!“ Er schüttelte sich, als spüre er bereits die Hände um seinen Hals.

„Das wird er nicht schaffen, Schätzchen, weil er sich da zu weit herunterbeugen müsste und außerdem für deinen dicken Hals Hände so groß wie Baggerschaufeln bräuchte.“

Gladys tätschelte ihm freundlich den Arm, Barry und May hielten erschrocken die Luft an. Harry Shinders schlimmste narzisstische Kränkung war seine bescheidene Körpergröße, weil offenbar für die bis zur Normalgröße noch fehlenden 20 Zentimeter nicht mehr genug Wachstumshormone zur Verfügung gestanden hatten. Keiner durfte es wagen, ihn darauf anzusprechen. Aber Gladys durfte offenbar alles, jedenfalls war Harry kein Ärger anzumerken.

„Und zweitens würden wir doch niemals zulassen, dass dir einer den Spaß mit dem Fass Rothschild verdirbt!“

Sie grinste ihn so breit an, dass er seine Gänsehaut vergaß und erleichtert zurückgrinste. Auf Gladys konnte er sich verlassen, das wusste er.

Harry hatte keine Lust, noch länger über seine Befürchtungen zu reden. Erstens wurden sie dadurch nicht kleiner, sondern würden aufquellen wie ein ins Wasser geworfenes Gummibärchen, und zweitens könnte sonst womöglich noch jemand auf die Idee kommen, ihn für einen Feigling zu halten. Er selbst hielt sich für den mutigsten Menschen unter der Sonne, aber wie bei jedem echten Feigling schlummerte auch bei Harry tief im Dunkel seines unanalysierten Unbewussten die Angst, dass er diese Selbsttäuschung irgendwann erkennen würde. Dieser Teil von ihm beschloss jetzt, das Gespräch von ihm weg und auf ein Thema zu lenken, bei dem er ganz nebenbei den anderen und sich selbst wieder wirkungsvoll demonstrieren konnte, dass er der Boss war.

„Gibt’s eigentlich Neuigkeiten von Melanie? Hat sie schon unter der Faltenpresse gelegen?“

Er lachte hämisch und ließ in JR-Manier zwei für echte Zähne viel zu ebenmäßige und strahlend weiße Zahnreihen sehen.

„Sie ist doch gestern erst angekommen, Harry! Ich wollte sie nicht gleich mit Anrufen bombardieren, zumal sie vermutlich erst noch das neue Talkshowkonzept verarbeiten muss.“

Melanie brauchte Zeit, um sich mit der unerwarteten Entwicklung vertraut zu machen. Sie würde sich melden, sobald sie die Unterlagen durchgearbeitet hatte, da war sich May sicher. Außerdem kam sie ja am Mittwoch schon wieder zurück und hatte dann noch ausreichend Zeit, sich auf die Co-Moderation vorzubereiten. Es war natürlich ein Abenteuer, sich auf die Zusammenarbeit mit einer Kollegin einzulassen, die man vorher nicht persönlich kennengelernt hatte. Aber bereits nach wenigen Telefonaten mit Melanie hatte May gewusst, dass sie beide ein hervorragendes Team abgeben würden. Sie hatte mit Melanie nun über zwei Monate intensiven Telefon- und Email-Kontakt gehabt, sodass sie beide auch über die Distanz Gelegenheit gehabt hatten, einen gemeinsamen Moderationsstil zu entwickeln. Im Grunde ging es jetzt nur noch um die praktische Umsetzung. Dass sie nun eine ganz andere als die geplante Home&Garden-Sendung moderieren würden, war aus Mays Sicht kein Problem, da sie alle wichtigen Informationen und Materialien bereits bis ins winzigste Detail ausgewertet hatte und zudem ja letztlich die Studiogäste die Hauptlieferanten des Talkmaterials waren. Ihrer beider Job war im Grunde lediglich eine hervorragende Moderation, und darin war jede von ihnen absolut professionell.

„Na gut, May, Sie werden schon wissen, was Sie tun. Das hoffe ich jedenfalls für Sie.“

Harry grinste wieder sein JR-Ewing-Grinsen und nahm noch einen Schluck Kaffee.

„Ich erwarte, dass diese neue Talkshow das Beste wird, das wir jemals produziert haben, sonst kriege ich einen solchen Tobsuchtsanfall, wie ihn hier noch keiner erlebt hat.“

„Keine Sorge, Schätzchen, das kriegen wir schon hin!“

Gladys nahm ihm die leere Tasse aus der Hand und stellte sie auf der blank geputzten Spüle ab.

„Du weißt doch, dass du dich auf uns verlassen kannst! Notfalls kaufe ich mir ein Donna-Karan-Kostümchen und stell’ mich vor die Kamera.“

Die Vorstellung von Gladys’ in ein enges Röckchen gepresstem riesigen Hintern erheiterte sogar Gladys selbst. Sie strich in gespielter Koketterie den geblümten Arbeitskittel über den gigantischen Hüften glatt.

„Ich gehöre ja jetzt zu den begehrtesten Frauen, wenn ich das richtig gehört hab’. Aber mein Jack wusste das sowieso schon immer, dem haben diese magersüchtigen Models noch nie gefallen. Und wisst ihr was?“ Sie genoss einen Moment lang die erwartungsvollen Blicke, um dann mit zuckersüßer Stimme hinterher zu schieben „Männer mögen Ärsche!“

Barry verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Harry grinste und stellte sich Gladys fast schon zierlich zu nennenden Mann Jack vor, wie er diesen Fleischberg erklomm.

„Da brauchst du gar nicht zu lachen, Schatz!“

Sie zog einen Putzlappen aus ihrer rechten Schürzentasche und wedelte damit demonstrativ vor Harrys Nase herum.

„Und jetzt marsch an die Arbeit, Harry Shinder, wir haben noch viel zu tun!“

Widerspruchslos ließ sich der große Studioboss von seiner Dreizentnerputzfrau in Richtung Tür schieben.

Melody kam mit einer halb vollen Glaskanne aus ihrem Büro. „Ich hab’ noch Kaffee übrig, möchte jemand einen Schluck?“

Das nachtschwarze Gebräu in der Kanne war von dickem, bräunlichem Schaum bedeckt. Wie durch ein Wunder stand Melody schlagartig allein im Raum. Sie seufzte resigniert, sie konnte einfach nicht verstehen, warum keiner ihren liebevoll und immer extra sorgfältig und ganz frisch aufgebrühten Kaffee mochte. Sie bereitete ihn genau so zu, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, drei Löffel auf eine Tasse, und schließlich war noch keiner daran gestorben. Außer vielleicht ihr Vater, der vor zehn Jahren an einem durchgebrochenen Magengeschwür verschieden war und dessen Magen laut Obduktionsbefund ausgesehen hatte, als sei er aus einer Schrotflinte mit tausend zu lange gerösteten Kaffeebohnen beschossen worden. Mit einem resignierten Seufzer kippte Melody den verschmähten Kaffee ins Spülbecken.

May hatte Feierabend und nahm sich auf dem Weg zum Auto vor, gleich am nächsten Morgen im Mermaid anzurufen, falls sie bis dahin noch nichts von Melanie gehört hätte. Sie war schließlich doch verdammt neugierig, was die zu dem neuen Trend sagte.

Ihr Wagen stand auf einem öffentlichen Parkplatz, weil der GMY!-Parkplatz bis zum letzten Platz besetzt gewesen war, als sie ihren Dienst angetreten hatte. Als sie jetzt auf die Ausfahrt zurollte, fiel ihr ein auffällig mit Stickern beklebter uralter Ford auf. „Drive to hell!“ stand quer über der Motorhaube, und May überlief eine leichte Gänsehaut, als sie direkt darunter den kleineren Aufkleber „GMY!“ sah. Die im Halbschatten verborgene Gestalt hinter dem Steuer beugte sich genau in dem Moment, als May an dem Wagen vorbeifuhr, zum Handschuhfach hinunter. Obwohl sie nichts außer breiten Schultern und der Krempe eines Männerhutes gesehen hatte, hatte May irgendwie das Gefühl, dass sie dem Fahrer des Wagens schon einmal irgendwo begegnet war, sie wusste nur nicht genau, wo.

Wäre Harry dabei gewesen, wäre diese Frage sehr schnell beantwortet und so vielleicht das Unglück noch zu verhindern gewesen. Aber Harry saß nichts ahnend im Sender und beobachtete schwitzend die halb nackten Mädchen, die sich für die Stripteasesendung „Now YOU!“ zu schwülstigen Klängen lasziv vor der Kamera rekelten.

Und so hatte May schon nach wenigen Metern wieder vergessen, was sie beunruhigt hatte, und das Schicksal nahm unaufhaltsam seinen Lauf.



Kapitel 6

Pawlow und die Venus von Milo

 


„Weißt du, May, einen Moment lang dachte ich wirklich, das Ganze sei ein Scherz! Vielleicht so eine Art Willkommensjoke für Neulinge, oder so.“

Mays Lachen ging in dem Rauschen des seit zehn Minuten wie aus Kübeln vom Himmel stürzenden Regens fast unter. Melanie drückte den Hörer fester ans Ohr, während sie mit der anderen Hand versuchte, das Fenster zuzuziehen.

„Tut mir leid, Melanie, dass ich dich nicht schon früher über alles informiert habe, aber der Boss hatte es ausdrücklich verboten. Ich denke, er hatte Angst, dass du es sonst vielleicht vorziehen würdest, in Good Old Germany zu bleiben.“

„Das hätte durchaus sein können. Die ganze Sache klingt so verrückt, dass man erst mal tief Luft holen muss. Ein Trend zu Fettpolstern und Falten! Das glaubt mir zu Hause keiner!“

Melanie sah Glamour vor sich, wie er von der roten Plüschcouch aus die Massen vor den Fernsehschirmen hypnotisierte. Seit sie gestern Abend mehrmals hintereinander die Videoaufnahmen gesehen hatte, arbeitete es in ihrem Unbewussten wie in einem Bergwerk: Von außen war nichts zu erkennen, aber irgendwann würden die Ergebnisse ans Tageslicht kommen.

Ihre Träume waren angefüllt gewesen mit Bildern von schlanken Frauen, die verächtlich angestarrt wurden, und mit dicken, gut gelaunten Walküren, die sich an den Händen hielten und fröhlich tanzten und von den attraktivsten Männern umworben wurden. Eine wurde sogar von der jubelnden Menge wie eine Göttin auf einem riesigen Silbertablett, weich gebettet auf duftige weiße und rosa Marshmallows, die Fifth Avenue hinuntergetragen.

Dann hatte Melanie sich in einem Schlaraffenland wiedergefunden, in dem ihr die Dinge, die sie über alles liebte, die sie sich aber bisher bis auf wenige zutiefst bereute Ausrutscher wegen ihrer Figur versagt hatte, in unablässigem Strom einfach so in den Mund flogen: köstliche belgische Sahnepralinen, Gummibärchen in den leuchtendsten Farben, feinstgesponnene Zuckerwatte, zartcremige Schaumküsse, und auch glasierte Maronen, Schweinshaxen mit goldbrauner Kruste, perfekt gerundete luftige Kartoffelklöße, ein doppelt paniertes und dreifach mit saftigem Schinken und Käse gefülltes Cordon bleu und dazu herrlich duftende goldgelbe Buttersoße, die aus einer cognacfarbenen Wolke direkt in ihren Mund tropfte. Erst als sich ein riesiger, mit dicker weißer Glasur überzogener Donut langsam auf sie herabsenkte, bis er ihr wie ein Rettungsring um die Hüften lag, erwachte sie mit einem entsetzten Aufschrei.

Irgendetwas war mit ihr passiert, es schien, als hätten Glamours Worte einen überaus fruchtbaren Nährboden vorgefunden, auf dem sie sich jetzt unaufhaltsam ausbreiteten wie Pilze. Melanie spürte nur, dass in ihr mehr und mehr die Erkenntnis wuchs, dass Glamour für Frauen das Tor ins Paradies aufgetan hatte. Sie durften dick sein, sie durften Falten haben – und sie wurden sogar genau deswegen begehrt und verehrt!

Sie spürte, wie sich langsam ein wunderbares Gefühl von Leichtigkeit und Lebendigkeit in ihr auszubreiten begann, ganz ähnlich dem, das sie als Zahnspangen und weiße Söckchen tragender Teenager gehabt hatte, als der hübscheste Junge der ganzen Schule an dem schönsten Mädchen der ganzen Schule vorbei tatsächlich auf sie zugegangen war und sie vor aller Augen auf den Mund geküsst hatte.

Und genau in diesem Moment und durch diese Erinnerung traf es sie endlich wie ein schneidender Lichtblitz, der nur den Bruchteil einer Sekunde brauchte, um alles, was bisher im Dunkeln auf Befreiung gewartet hatte, zu erreichen. Die von Glamour mit magischen Worten und Gesten gezeichneten Bilder waren von ihrem Unbewussten unbemerkt aufgesogen worden wie von einem Schwamm, und nun überfluteten sie auch ihr Bewusstsein wie ein wilder Fluss, der sich nicht mehr zähmen lässt, wenn der Damm endlich gebrochen ist. Sie sah in rascher Folge Bilder an sich vorbeiziehen, Dinge, die sie bereits kannte, aber nicht wirklich erkannt hatte als das, was sie ihr jetzt schienen: die Matrix, der Bauplan der Frau.

Die kleine berühmte Skulptur der üppigen Venus von Milo, alte Höhlenzeichnungen von der Urmutter mit ausladenden Hüften und Brüsten wie Melonen und mit starken Armen und Beinen wie Tempelsäulen, die umfangen konnten und halten und geben und nähren. Das war die Frau! Das Weiche und Sanfte und dabei doch Große und Feste und den Himmel mit kräftigen Armen Ergreifende und die Erde mit starken Beinen in Besitz Nehmende, das Üppige und das Volle und Runde.

„Glamour hat absolut Recht, May!“ Sie konnte kaum sprechen vor Aufregung. „Es ist genau das, was wir Frauen im Geheimen als altes Urwissen schon immer in uns tragen: Wir wurden nicht gemacht, um uns gegen die Natur in eine XXS-Jeans pressen zu lassen, mit Gesichtsmasken zu schlafen oder uns mit dem Messer das Leben aus unseren Gesichtern schneiden zu lassen.“

„Ich weiß nur zu gut, wovon du sprichst, Melanie. Es ist wirklich kein Vergnügen, sich jeden Abend mit einer halben Dose fettigem Glibberzeug auf dem Gesicht ins Bett legen zu müssen, sodass kein halbwegs normaler Mann mehr Lust hat, dich anzufassen.“

„Und sich nicht die Augen reiben und keinen Alkohol trinken zu dürfen, weil davon die Muskeln erschlaffen.“

„Und immer ohne Kopfkissen schlafen zu müssen, damit man kein Doppelkinn bekommt!“

„Und jeden Morgen lauert das Grauen hinter dir, wenn du in den Spiegel schaust, ob da nicht wieder eine neue Falte ist.“

„Und sogar im Dunkeln mit eingezogenem Bauch durch die Gegend zu laufen!“

„Was, du auch, May? Ich dachte, nur ich hätte dieses Problem!“

„Ich glaube, ich habe schon im Mutterleib krampfhaft die Kiefer zusammengepresst, aus Angst, versehentlich Fruchtwasser zu trinken und ein fettes Baby zu werden.“

Sie hätten die Liste der Kasteiungen endlos fortsetzen können.

„Was glaubst du, wie anstrengend das all die Jahre war, von den leckersten Buffets immer nur das herauspicken zu dürfen, was die wenigsten Kalorien hat, also auch am wenigsten schmeckt.“

May seufzte, als sie die Köstlichkeiten vor sich sah, an denen sie in den letzten Jahren mit knurrendem Magen und einem Tellerchen vorbeidefiliert war, auf dem gerade mal ein Salatblatt, zwei Radieschen und ein mikroskopisch kleiner Klecks Mager-Frischkäse Platz fanden, während am Nachbartisch gut gelaunte Frauen hemmungslos ein bombastisches Dessert mit Suppenlöffeln in sich hineinschaufelten.

Melanie und May fühlten sich plötzlich wie Seelengefährtinnen, die einander im gemeinsamen Leid erkannt hatten und so zu einem Wesen verschmolzen. Und wie es oft geschieht, wenn Menschen die Gemeinsamkeiten ihrer Leidensgeschichten entdecken, stieg langsam und unaufhaltsam aus ihren von Kalorientabellen gefolterten Seelen die bittere Erkenntnis auf, was sie sich zeitlebens angetan, was sie sich versagt hatten, worauf sie unter Qualen verzichtet und was sie unter Brechreiz in sich hineingestopft hatten, um kalorienarm satt zu werden: Tonnen von Appetithemmern und sättigenden Quellkapseln, die sich im Magen aufplusterten wie Schaumstoffkissen, pappige Schlankheitsdrinks mit künstlichem Vanille-, Erdbeer- und Schokoladengeschmack in Mengen, mit denen man die Swimmingpools halb Hollywoods hätte füllen können, und völlig geschmacklose Lightprodukte, deren Schlankheitseffekt einzig darin begründet war, dass sie einem schon beim Auspacken den Appetit verdarben.

Während sie Melanies Aufzählung all der Dinge lauschte, die sie sich seit der Pubertät versagt hatte, nahm May entschlossen einen dick mit Sahne gefüllten Donut von dem neben ihr auf dem Tisch stehenden Teller. Versehentlich biss sie ein zu großes Stück ab, schluckte – und erstarrte: der Pawlowsche Reflex war ausgeblieben! Der Bissen, den sie im Mund hatte, hatte garantiert mehr als fünfzig Kalorien, aber ihr Schluckreflex funktionierte einwandfrei! Sie schluckte, schluckte noch einmal und noch einmal, und wäre fast in Tränen ausgebrochen, weil sie sich fühlte wie ein Fahrschüler, dem nach hundert vergeblichen Versuchen zum ersten Mal die stotterfreie Anfahrt gelungen war

„Ich kann schlucken!“ schrie sie vor Begeisterung in den Hörer.

„Wie bitte?“ Melanie war irritiert, weil sie gerade erzählt hatte, wie sie ihren Liebhabern sogar konsequent Oralsex verweigerte, aus Angst vor zusätzlichen Proteinkalorien. Auch Thomas‘ vorgebrachtes Argument, Eiweiß sorge dafür, dass Fett schneller abgebaut werde, hatte sie zu seinem Bedauern bisher nicht umstimmen können.

„Ich kann wieder schlucken, Melanie!“ May versuchte, sich zu beruhigen. „Ich kann wieder etwas schlucken, das mehr als fünfzig Kalorien hat!“

Sie erzählte Melanie von ihrer kalorienkonditionierten Schluckhemmung, und nachdem sie alle relevanten Abhandlungen Freuds und Jungs und weiterer psychoanalytischer Größen bemüht hatten, kamen sie letztendlich zu der Überzeugung, dass May soeben ein großer psychologischer Durchbruch gelungen war: Sie hatte sich befreit von den jahrzehntelangen Zwängen des Schlankheitsdiktats.

„Ach, May, dahin will ich auch kommen. Ich glaube, ich habe meine Bauchmuskeln schon eingezogen, als ich ein Baby war. Und mein Freund versucht neuerdings ständig, mir ein Facelifting aufzuschwatzen. Weißt du was?“, Melanie holte tief Luft, „Ich habe das alles ganz einfach wirklich bis zum Erbrechen satt. Was Glamour da für uns Frauen getan hat, das ist“, sie suchte nach den richtigen Worten und fuhr dann fast ehrfürchtig fort, „ja, das ist unsere Befreiung! Wir dürfen endlich zunehmen und Falten bekommen. Er hat uns befreit! May, er ist ein Held!“

Erst viel später würde Melanie mit Hilfe von Gladys, der Putzfrau bei GMY!, realisieren, dass die vermeintliche Befreiung lediglich eine weitere Variante der bisherigen Hölle war. Von dieser Erkenntnis war sie vorerst aber noch weiter entfernt als der Mars von der Venus. Die Aussicht auf hemmungsloses Sichfallenlassen in alles, was bisher verboten war, auf Schwelgen und Genuss und auf das Feiern einer neuen und doch uralten Weiblichkeit war so berauschend, dass sie vorerst den Blick für alles andere, das diese Freude hätte trüben können, einschränkte. Und das war gut so, denn sonst hätte sie Glamour und die ständig anwachsende Schar unheilbar von seiner Philosophie Infizierter vermutlich ganz einfach für verrückt erklärt und den nächsten Flug nach Frankfurt genommen, um sich dort weiterhin mit Magerjoghurt, Mineralwasser und Sit-Ups zu kasteien, damit die Waage nie mehr als fünfzig Kilogramm zeigte.

So kam stattdessen nun fürs Erste ganz einfach die sinnenfreudigste, verrückteste und glücklichste Zeit ihres bisherigen Lebens auf sie zu.

 


* * *

 


Die Woche im Mermaid verging unter den kundigen Fingern von Madame Beauté wie im Flug. Bis auf die regelmäßigen Unterbrechungen, wenn Rachel sie mit dem obligatorischen Mermaid-Donut, einem mit Vanillesahne, Kirschen und Schokosplittern verzierten doppelstöckigen Prachtexemplar und ähnlichen Kalorienbomben fütterte wie eine fürsorgliche Henne ihr Küken, wurde geknetet, gedehnt, gerafft und gezerrt, was die gequälte Haut aushielt. Mit Hilfe von Glamours Aging-Creme und verschiedenen anderen hautunfreundlichen Produkten wurde die arme Haut so lange gereizt, bis sie schließlich kapitulierte, sich das Hautrelief vergröberte und sich langsam aber sicher feine Linien und Fältchen um Augen und Mund einzugraben begannen.

Die Zeit zwischen den Behandlungen verbrachte Melanie mit dem mehrfachen Studium von Mays Unterlagen und regelmäßigen Stimm-, Sprech- und Moderationsübungen vor dem Spiegel. Hauptsächlich aber war sie damit beschäftigt, mit Begeisterung die täglich bei ihr eintreffenden Videos von Glamours neuesten Auftritten und Interviews zu sichten und damit seine Philosophie immer tiefer in ihr Unbewusstes zu versenken, bis sie irgendwann selbst nicht mehr verstehen konnte, wie sie eigentlich all die Jahre die Schönheit von prallen Rundungen, in sanften Hügeln sich wölbendem Fleisch und von Gesichtern, die ihre Geschichten in Linien und Fältchen und Falten erzählten wie Scheherazade ihre verzaubernden Märchen aus Tausendundeinernacht, hatte übersehen können. Sie konnte sich das nicht anders erklären als mit der Suggestivwirkung, der eine Frau schon als Embryo, eingelullt durch das hypnotische Schaukeln des Fruchtwassers, ausgesetzt war, wenn die werdende Mutter vor Panik einen Schluckauf bekam, weil die Waage mehr anzeigte als der Arzt erlaubte.

Und dann der missbilligende Blick und das Nein - das ist Bäääh! Davon wird man d-i-c-k!, die das kleine Mädchen nach dem Abstillen erntete, wenn es noch einen Löffel und noch einen von dem köstlich schmeckenden Grießbrei wollte.

Dick war also etwas ganz, ganz Schlimmes. Etwas Widerliches, Böses, Schlechtes und natürlich auch Hässliches. Man wollte nicht böse, schlecht oder hässlich sein, also achtete man sorgfältig darauf, dass man nicht dick wurde. Wer es nicht schaffte, wurde verspottet, geächtet und verachtet.

Melanie wurde traurig, wenn sie daran dachte, dass so schon mit den ersten Löffeln Grießbrei das in den Tiefen der Seele verankerte Wissen ausgetrieben wurde, dass ausgeprägte Rundungen und weich im Takt der Schritte sich wiegendes Fleisch nicht von Disziplinlosigkeit und Gier zeugten, sondern von Urweiblichkeit und Wärme, von Nähren und Geben und Empfangen. Wie gut, dass George Glamour die Menschen endlich wieder an dieses uralte Wissen erinnerte! Und sie selbst würde mit allen Kräften dafür sorgen, dass seine Botschaft sich immer weiter verbreitete, so viel war sicher!

 


Am Ende der Woche war Madame Beauté begeistert von den Veränderungen, die sich langsam in Melanies Gesicht abzuzeichnen begannen.

„Schauen Sie, diese kleine Falte da“, sie zeigte mit dem Stiel des Pinsels, mit dem sie gerade eine Kräuselmaske anrührte, auf eine Stelle an Melanies rechtem Mundwinkel, „die war gestern noch nicht da! Ist das nicht toll, wie schnell die Misshandlung, äh –“, sie musste selbst lachen über den Freud’schen Fehler, der ihr da unterlaufen war, „Behandlung, meine ich natürlich, bei Ihnen anschlägt?“

Melanie hatte die Falte auch schon entdeckt, der besonders hell ausgeleuchtete Spiegel in ihrem Badezimmer erlaubte nicht dem kleinsten Fältchen, sich zu verstecken, und so wie sie früher begeistert gewesen war, wenn der prüfende Blick ihr ein faltenfreies Gesicht gezeigt hatte, so war sie es jetzt beim Anblick des feinen Gitternetzes, das sich bevorzugt um Augen und Mund legte und am Hals in sanften Ringen auslief.

„Und Sie haben schon fünf Kilogramm zugenommen! Ich wette, bis zu Ihrer Abreise übermorgen wird es noch mehr sein. Ist das nicht wunderbar?!“

Vor Begeisterung fiel Madame Beauté aus ihrem reizenden französischen Akzent heraus. Unter den dehnenden, klopfenden und streichelnden Händen von Madame Beauté war zwischen ihnen ein so vertrauensvolles, fast schon intim zu nennendes Verhältnis gewachsen, dass Melanie am vierten Tag schließlich ein Geheimnis erfahren hatte: Madame Madeleine Beauté war weder Französin noch sprach sie Französisch, geschweige denn, dass ihr Fuß jemals französischen Boden berührt hatte, und sie hieß ganz schlicht und einfach Triny Carmichael und kam aus einem gutmütig verschlafenen Nest in Illinois, wo sie bis vor wenigen Monaten noch schlecht gebrühten Kaffee an schlecht gelaunte Fernfahrer ausgeschenkt und für einen Dollar Trinkgeld großzügig darüber hinweggesehen hatte, dass man ihr im Vorbeigehen in den Hintern kniff. Ihr reizender französischer Akzent war ihr auf Kosten des Mermaid in einem vierwöchigen Kurs an einer mittelklassigen New Yorker Schauspielspiele antrainiert worden – außerordentlich erfolgreich, wie Melanie fand.

Und mit den anderen „internationalen Schönheitsspezialisten“ des Mermaid war es ganz genauso: Die römische Faltenspezialistin Carlotta Ferrari kam in Wirklichkeit aus Tennessee, wo sie sich beim Bullenrodeo neben diversen anderen knöchernen Teilen auch die Nase so günstig gebrochen hatte, dass sie sich fortan problemlos als Römerin ausgeben konnte. Den italienischen Akzent hatte sie in besagter Schauspielschule ebenso schnell gelernt wie Triny den französischen.

Malkanthy Indra, die Spezialistin für ayurvedische Behandlungen, hatte zwar wenigstens eine indische Urgroßmutter und einen aus der Kolonialzeit stammenden britisch verfälschten indischen Vornamen, aber noch vor sechs Monaten hatte sie gelangweilten New Yorker Geschäftsmännern den Rücken und vorzugsweise tiefer liegende entspannungsbedürftige Körperteile massiert, bis eines Tages der Manager des Mermaid unter ihren Händen feststellte, dass sie die ideale Besetzung als Ayur-Veda-Ärztin in seinem exklusiven Beauty-Spa war. Von der altindischen Heilkunst des Ayur Veda hatte sie zum ersten Mal gehört, als man sie eine Woche vor ihrem offiziellen Dienstantritt zu einem dreitägigen Intensiv-Schnellkurs bei einem ununterbrochen Betelnüsse kauenden dicken alten Inder schickte, der ihr drei Listen mit Kräutermischungen aushändigte und den Rest der Zeit mit ihr auf dem abgewetzten Diwan die einzelnen Stellungen des Kamasutra praktizierte. Danach besaß sie zwar nur bescheidene Kenntnisse in der altindischen Heilkunst, aber dafür reichhaltige Erfahrung in der altindischen Liebeskunst und vor allem ein wirkungsvoll mit Goldlettern verziertes Diplom als Ayur-Veda-Ärztin. Dass sie ab und zu die Kräutermischungen etwas durcheinanderbrachte, förderte ihrer Ansicht nach eigentlich nur die Kreativität und möglicherweise ja auch die Wirksamkeit der Behandlungen. Jedenfalls waren Management und Klientel begeistert von ihren diplomierten Fähigkeiten.

Melanie war von Trinys Vertrauensbeweis gerührt, denn sie vermutete, dass es sie zwar nicht den Kopf, aber auf alle Fälle die Stellung kosten würde, wenn die Öffentlichkeit von diesen Ungeheuerlichkeiten Wind bekäme. Der erlesenen Klientel würde sich vermutlich ganz von selbst die Haut kräuseln, wenn ihr zu Ohren käme, dass die angeblich extra für sie aus allen Teilen der Welt eingeflogenen Schönheitsspezialistinnen in Wirklichkeit Bullenbändigerinnen, Kellnerinnen in Fernfahrerkneipen und Masseusen waren, die nach den Weichteilen ihrer männlichen Kundschaft nun die Gesichter der weiblichen Mermaidklientel kneteten.

Außerdem hatte Triny ihr von ihren Erfahrungen mit echten und Möchtegernstars erzählt, die ihr teilweise die Haare zu Berge stehen ließen. Die berühmtesten und reichsten Klientinnen waren bis auf wenige Ausnahmen in der Regel auch die geizigsten, sie hielten das Kleingeldfach ihrer Brieftaschen so krampfhaft verschlossen wie ihre Kiefer, wenn in einem Interview ein unfairer Journalist sie plötzlich gegen alle vorher vom Management getroffenen Vereinbarungen auf erfolgreichere Konkurrentinnen ansprach.

Wie Triny anhand einiger sorgfältig ausgewählter verbaler Entgleisungen deutlich machte, konnte es die auf der Leinwand so überaus aristokratisch und unschuldig wirkende Schönheit Helena Goldman im Fluchen mühelos mit dem wütendsten New Yorker Taxifahrer aufnehmen, und sie untermalte ihre Flüche meist wirkungsvoll mit dem zielgenauen Werfen von allem, das ihr gerade in die Finger kam. Zuletzt hatte sie im Mermaid aus Wut über einen soeben telefonisch geplatzten Filmvertrag die für den Produzenten bestimmte Wortcreation Scheiss-verdammtes-elendes-schwanzträger-macho-arschloch und ihr Handy nach dem ahnungslosen Zimmermädchen geworfen und dem armen Ding dabei einen Schneidezahn zertrümmert. Wäre das Mädchen klug gewesen, hätte es mit dem besten und teuersten Anwalt Amerikas eine Millionenklage angestrengt, um sich dann mit dem Schmerzensgeld vorzeitig zur Ruhe zu setzen und künftig andere für sich putzen zu lassen. Leider handelte es sich um eine illegale Einwanderin, die erstens nur drei Worte Englisch und zweitens nach dem Vorfall gar nicht mehr sprach, weil das Management sie derart mit Abschiebe- und Gefängnisdrohungen eingeschüchtert hatte, dass sie noch in derselben Nacht an den gerade gewechselten, hastig zusammengeknoteten Bettlaken der Popdiva Mariah Ferry, der Schauspielerin Curly MacBain und der aus ihrer täglichen Ratgebersendung bekannten Sexberaterin Trude Ostheimer unbemerkt das Haus verließ.

Besagte Miss Ostheimer war Trinys Lieblingskundin. Sie kam jeden Monat für ein ganzes Wochenende ins Mermaid, um sich dann von morgens bis spät in die Nacht für ihre sieben jugendlichen Dauerliebhaber tunen zu lassen. Während Triny sie von Kopf bis Fuß behandelte, entwarf Miss Ostheimer für ihre künftigen Anrufer ausgefallene Liebesspiele und fantasievolle neue Stellungen, von denen sie viele allerdings meist gleich wieder verwarf, weil sich herausstellte, dass es eines Spezialwerkzeugs bedürfen würde, um die ineinander verschlungenen zwei, drei oder fünf Leiber wieder zu entknoten. Manchmal brachte sie auch neu konstruiertes Sexspielzeug mit und bat Triny, es unter ihrer Supervision zu testen, damit sie genau die Auswirkungen auf die Anwenderin beobachten und eventuelle Verbesserungen vornehmen lassen konnte. Da Trude Ostheimer für jeden Testlauf die stattliche Summe von eintausend Dollar in Trinys Kimonotasche schob und Triny zudem exhibitionistisch veranlagt war, nahm sie es schließlich ohne Hemmungen mit so ungewöhnlichen Neuentwicklungen wie dem Multiorgasmonizer und dem Neverendingglory auf und gab Trude Ostheimer vereinbarungsgemäß exakte Rückmeldungen über die Verbesserungswürdigkeit des jeweiligen Produkts sowie das Versprechen, Stillschweigen zu bewahren über diese ungewöhnliche Testmethode.

Melanie musste zähneknirschend akzeptieren, dass sie diese im Vertrauen ausgeplauderten Informationen nicht für ihren Job benutzen durfte. Es war tragisch - Harry Shinder hätte ihr für dieses Sammelsurium an Absurditäten, Perversionen und schrägen Geschichten über Amerikas Superstars die Füße geküsst. Sie bedauerte fast, dass sie das Mermaid morgen schon verlassen musste, und beschloss, Triny ein großzügiges Trinkgeld und die Empfehlung zu geben, irgendwann entweder selbst oder mithilfe eines Ghostwriters einen Schlüsselroman über ihre Mermaiderfahrungen zu schreiben. Das Buch würde sich hunderttausendfach verkaufen, da war Melanie sich ganz sicher.

Madame Beauté alias Triny Carmichael hatte es in dieser einen Woche geschafft, Melanie zu den ersten ausbaufähigen Ansätzen der von Glamour so gepriesenen Haut mit Charakter zu verhelfen und durch regelmäßige Gaben von belgischen Champagnersahnetrüffeln und anderen Kalorienbomben ihre Fettzellen so aufzuplustern, dass sich durch den rosa Bademantel deutliche Rundungen abzuzeichnen begannen. Thomas, den Liebhaber knabenhafter Frauenkörper, hätte vermutlich der Schlag getroffen, wenn er sie so gesehen hätte, aber das brauchte sie jetzt nicht mehr zu kümmern. Er hatte ihr am Abend vorher kurz und bündig in der ihm eigenen emotionslosen Ausdrucksweise per SMS mitgeteilt, dass er ihre Beziehung nicht mehr für fortführenswürdig halte und dass er außerdem eine Frau kennengelernt habe, die im Gegensatz zu ihr seine Vorstellungen von einer harmonischen Beziehung teile. Hätte Thomas geahnt, wie erleichtert Melanie über diese knappe und unspektakuläre Beendigung ihrer Beziehung war, wäre er vermutlich beleidigt gewesen.

So aber war sie Tausende von Meilen von ihm entfernt und konnte ihrer Freude ungehemmten Lauf lassen. Zur Feier des Tages steckte sie sich einen rosa, einen gelben und einen dunkelbraunen Trüffel in den Mund und lutschte sie genüsslich, während sie auf die im Garten an ihrem Fenster vorbeidefilierenden rosa Bademäntel blickte.

Sie hatte sich schon seit mehreren Tagen, während sie unter Trinys fleißigen Händen auf dem Behandlungsstuhl lag, in den unterschiedlichsten Varianten eines Gesprächs mit Thomas geübt, um ihm auf bestimmte aber freundliche Weise klarzumachen, dass sie beide sich besser anderen Partnern zuwenden sollten. Das hatte sich ja nun sozusagen von selbst erledigt. Vermutlich hatte er endlich eine Frau gefunden, die ihn abends an der Haustür mit ihren drei gemeinsamen sorgfältig gescheitelten Sprösslingen, einem Silbertablett mit einem perfekt temperierten Pils, einer Davidoff und dem Börsenteil der FAZ erwarten würde. Nach der Begrüßungszeremonie würde sie ihm dann ein konservierungsstofffreies Gourmetmenu auf den Tisch zaubern, das jeden Sternekoch vor Neid in die Suppe weinen ließe, aber sie selbst würde natürlich nur ein winziges Häppchen anrühren, denn sie wollte ja für ihn elfenhaft schlank bleiben. Und vermutlich beherrschte sie auch das Einbügeln von Unterwäscheetiketten ebenso perfekt wie das korrekte Sortieren von Socken.

Melanie ertappte sich dabei, wie sie schadenfroh grinste. Ihr einmaliges Zusammentreffen mit Thomas’ Mutter hatte ausgereicht, weiteren Begegnungen möglichst geschickt aus dem Wege zu gehen. Elisabeth von Ducaty strafte alle Frauen, die Thomas ihr in naiv aufrechterhaltener Hoffnung auf freundliche Akzeptanz vorstellte, mit stets derselben Herablassung und Missachtung, die sie selbst für aristokratische Würde hielt. Sie stammte aus altem preußischen Adel und war der Meinung, dass ihr blaublütiges Söhnchen etwas Besseres verdient hatte als diese Arbeitsbienen und dass der Name von Ducaty nur von einer Frau weitergeführt werden durfte, die selbst einen adeligen Stammbaum vorzuweisen hatte. Thomas hatte Melanie eines Tages mit von mehreren Whiskys gelockerter Zunge gestanden, dass seine Mutter regelmäßig äußerst aufmerksam den Adelsklatsch der gesamten Yellow Press studierte, um informiert zu sein, wenn eine vor ihren kritischen Augen Gnade findende Prinzessin sich bzw. deren Eltern sie zu verehelichen wünschten.

Melanie war glücklich, dass dieser Kelch so schmerzlos an ihr vorbei zur nächsten Ahnungslosen getragen worden war.

 


Sie verließ das Mermaid schließlich nach einer abwechslungsreichen, amüsanten und hoch effektiven Woche mit einem Präsentkarton frisch eingeflogener Champagnersahnetrüffel, drei Tiegeln von Glamours Aging-Creme, elf neuen kleineren und vier vertieften älteren Fältchen, fünf Zentimeter mehr Taillen- und Hüftumfang und der absoluten Gewissheit, dass sie nie mehr für einen Job oder für einen Liebhaber hungern oder an ihrem Körper herummanipulieren lassen würde.

Dafür hätte sie jedenfalls zu diesem Zeitpunkt beide Hände sogar direkt in das Dante’sche Höllenfeuer gelegt.



Kapitel 7

Von Königinnen, Meerschweinchen und anderen Raubtieren

 


Mitten in der schönsten Traumsequenz wurde Melanie vom Klingeln des Telefons unsanft aus dem Schlaf gerissen. Gerade noch hatte sie in äußerst malerischer Pose auf einem roten Samtdiwan gelegen, geschmückt mit wunderschönen Dessous, die ihre üppigen Formen voll zur Geltung brachten, und die um sie herumknienden Männer hatten sie zärtlich mit Trüffeln, Zuckerwatte und Schokolade gefüttert und sie angefleht, doch endlich einen von ihnen oder am besten alle zu erhören. Und genau in dem Moment, als sie sich für den links neben ihr knienden jungen Adonis entschieden hatte, klingelte das Telefon.

Sie knipste das Licht an und blinzelte verschlafen auf die Uhr. Vier Uhr morgens! Wer um Himmels willen wagte es, sie um diese Zeit anzurufen?

„Ja, hallo?“

Melanie hoffte, dass der Anrufer hörte, wie verschlafen und verärgert sie über die nächtliche Störung war und dass er deshalb schuldbewusst und möglichst wortlos sofort wieder auflegen würde. Stattdessen ertönte aus dem Hörer eine wie raschelnde Seide klingende Frauenstimme.

„Einen Moment bitte, Madame, ich verbinde Sie mit Königin O’Bambuu!“

Melanie seufzte. Sie hatte fast schon geahnt, dass es nur ihre Mutter sein konnte, obwohl sie ihr die Nummer des Mermaid ganz bewusst nicht gegeben hatte. Nichts und niemand konnte Bea Vetter nämlich davon abbringen, ohne Rücksicht auf ihre gepeinigten Mitmenschen zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit zum Hörer zu greifen, wenn sie Begeisterung oder Ärger loswerden oder aber ganz einfach nur ihre chronische Langeweile durch etwas Plaudern vertreiben wollte. Dass sie nun doch in den Besitz der Nummer gekommen war, war vermutlich ein kleiner Racheakt von Thomas, der die Gesprächigkeit von Melanies Mutter kannte und fürchtete und wusste, dass es Melanie genau so erging.

Sekundenlang war nur ein an- und abschwellendes Rauschen in der Leitung zu hören, das in rhythmischen Abständen durch ein kurzes Piepssignal unterbrochen wurde. Dann ein Flüstern, das Melanie dazu nötigte, den Hörer fest ans Ohr zu pressen.

„Mama, sprich doch bitte lauter, sonst kann ich dich nicht verstehen!“

„Kind, wie bin ich froh, dich zu hören! Ich muss dringend etwas mit dir besprechen, ich brauche deine Hilfe!“

Wie oft hatte Melanie das schon gehört, und jedes Mal hatte sich herausgestellt, dass ihre Mutter keine Hilfe, sondern nur ein geneigtes Ohr für ihr wie ein nie versiegender Quell Worte hervorsprudelndes Sprechorgan benötigte.

Aber diesmal war etwas anders: sie flüsterte. Und wenn sie flüsterte, dann ging es um etwas, das keiner aus ihrem wie ein Ameisenvolk um sie herumwuselnden Heer von dienstbaren Geistern mitbekommen sollte.

„Mama, hier in New York ist es vier Uhr morgens!“

Melanie versuchte, möglichst vorwurfsvoll zu klingen. Vielleicht schaffte sie es ja doch noch irgendwann, ihre Mutter daran zu gewöhnen, dass sie vor dem Griff zum Hörer überlegte, ob am anderen Ende der Leitung möglicherweise eine für Telefonate eher ungünstige Uhrzeit herrschte. „Ich werde schon um acht Uhr hier abgeholt und brauche dringend noch etwas Schlaf. Bitte lass uns später ausführlich telefonieren, ja?“

Es mochte ja sein, dass es sich dieses eine Mal wirklich um eine wichtige Angelegenheit handelte, aber die konnte ganz sicher noch bis zu ihrer Ankunft im Appartement warten. Gestern Abend war es über die letzten Glamour-Videos ziemlich spät geworden, und Melanie war jetzt einfach zu müde, um ein erfahrungsgemäß anstrengendes Telefonat mit ihrer in Afrika lebenden Mutter zu führen.

„Ich rufe dich wirklich sofort zurück, sobald ich in meinem Appartement angekommen bin, dann können wir auch ungestört reden. Versprochen!“

„Ach Kind - wenn du wüsstest!“

Ihre Mutter legte die ganze Melodramatik ihres großen Vorbilds Marlene Dietrich in ihre Stimme. Melanie kannte das schon, das war einer ihrer Tricks, sie neugierig zu machen und gegen ihren Willen zu weiterem Nachfragen zu veranlassen. Diesmal nicht! Außerdem war ihr gerade wieder eingefallen, dass sie nur deshalb so klein war, weil ihre Mutter die einzige Mutter mit einem Kind ohne Babyspeck sein wollte und Melanie deshalb als Baby alle vier Wochen für drei Tage auf halbe Ration gesetzt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie schon von klein auf dazu angehalten worden war, von einem angebotenen Teller niemals ein zweites Häppchen zu nehmen, egal wie groß der Appetit war. Das musste jetzt wenigstens durch ein kleines Sprechverbot gesühnt werden!

„Okay, Mama, du wirst es mir später ganz ausführlich erzählen, ja? Ich melde mich! Ciao!“

Nachdem ihre Mutter schließlich theatralisch ergeben geseufzt hatte, legte Melanie erleichtert über ihren unerwartet mühelos errungenen Sieg auf. Ihre Mutter war schon immer eine Frau gewesen, die ihre Umgebung mit ihren Kapriolen bis an den Rand der Verzweiflung trieb. Aber besonders schlimm wurde es erst nach dem Tod ihres Mannes, der schon vor seinem Tod so blass gewesen war, dass sie es irgendwann vorgezogen hatte, ihn und seine bequemen Filzpantinen nur noch zur Kenntnis zu nehmen, wenn sie wieder einmal ihr Kreditkartenlimit überschritten hatte. Als er durch einen Autounfall wesentlich früher als statistisch vorgesehen das Zeitliche segnete, trauerte sie nur kurz und eher erleichtert, und da er freundlicherweise eine astronomisch hohe Lebensversicherung zu ihren Gunsten abgeschlossen hatte, stand ihr endlich so viel Geld zur Verfügung, dass sie sich hemmungslos und ausschließlich ihrer größten Leidenschaft widmen konnte: eine hervorragende Kopie der von ihr vergötterten Filmdiva Marlene Dietrich zu werden. Sie bleichte sich die dunklen Haare blond, ließ den Wangenknochen mittels einer plastischen Operation Dietrich’sches Profil verleihen und trug von nun an rund um die Uhr wie ihr Vorbild große Roben, ausgefallenen Schmuck und Make-up und manchmal sogar eine der Kleiderfarbe angepasste Federboa, und natürlich hielt sie ständig mit abgespreizten Fingern eine silberne Zigarettenspitze in der Hand – egal ob es sich um einen Theaterbesuch, um den Einkauf im Supermarkt oder das Wäscheaufhängen im Garten handelte. Dass man hinter ihrem Rücken über sie tuschelte und lachte, störte sie nicht im Mindesten, sie genoss ihre großen Auftritte wie eine Königin.

Dass sie dann schließlich auf einer ihrer Reisen tatsächlich in den Königinnenstand erhoben werden würde, hatte sogar sie sich noch nicht einmal in den allerkühnsten Träumen ausmalen können. Umso mehr genoss sie es dann, als sie während einer Safari in Afrika von dem bildschönen hochgewachsenen, ebenholzschwarzen Stammesfürsten O’Bambuu und seinem Volk wegen ihrer pinkfarbenen Straußenfederboa und den in der Sonne gleißenden riesigen Strassklunkern zur weißen Göttin erklärt und von O’Bambuu trotz ihres Unfruchtbarkeit verheißenden Alters außerordentlich hartnäckig und kostspielig umworben wurde. Weder die stündlich erhöhte Anzahl an Langhaarziegen und Wasserbüffeln noch die fünf weißen Löwenbabys und drei Antilopen noch die beachtliche Beule, die sich unter des Königs Lendenschurz abzeichnete und ungeahnte sexuelle Freuden verhieß, hatten ihr Herz erweichen können – sie war ganz einfach nicht geschaffen für ein Leben in einem afrikanischen Gral.

Aber als ihr schließlich eine Stadtvilla mit 20 Zimmern, einem paradiesisch schönen Garten, Satellitenfarbfernseher in jedem Zimmer und vor allem mit einem Heer von Personal versprochen und ihre Anwesenheit im Stamm nur zu hohen Festen gefordert wurde, schmolzen ihre Bedenken dahin wie Butter in der Sonne. So war die Reisegruppe schließlich ohne sie, aber dafür mit einer Sensation für die deutsche Boulevardpresse weitergezogen, und aus Bea Vetter war in einer spektakulären fünftägigen Stammesfeier Königin Bea O’Bambuu I. und ihre Straußenfederboa und das Strasscollier zu wichtigen Insignien ihrer königlichen Macht geworden.

Melanie löschte das Licht, drehte sich auf die Seite und fragte sich, was ihre Mutter so Wichtiges auf dem Herzen haben konnte, aber noch bevor sich eine vage Idee in ihr übermüdetes Gehirn einschleichen konnte, war sie bereits wieder eingeschlafen.

 


* * *

 


Jays üppige dunkle Rastalockenmähne fiel unter den umherwandelnden pinkfarbenen Bademänteln schon von Weitem ins Auge. Er hatte es sich in einem der Besuchersessel bequem gemacht und sprang auf, als Melanie mit der wie immer strahlenden Rachel und ihren beiden Koffern durch die Halle auf ihn zu kam.

„Na, gut erholt?“

Er warf verstohlen einen anerkennenden Seitenblick auf die hübsche Rachel und wandte sich dann rasch wieder Melanie zu.

„Na ja, ein bisschen gealtert und aufgepolstert, sozusagen!“ erwiderte Melanie grinsend. Allein die Vorstellung, dass ein solcher Satz irgendwann einmal auf sie zutreffen könnte, hätte sie früher literweise in Schweiß gebadet, jetzt kam er ihr so natürlich von den Lippen, dass sie selbst erstaunt war.

Heimlich betrachtete sie sich in der Spiegelsäule neben Jays Sessel. Das hautenge Kostümchen, das sie bei der Anreise getragen hatte, konnte sie jetzt natürlich nur noch deshalb tragen, weil die geschickte Rachel am Rockbund den Abstand zwischen Knopf und Knopfloch mit einem Gummiband überbrückt hatte. Die zugelegten Pölsterchen waren nicht zu leugnen – und das sollten sie ja auch nicht! Melanie war stolz auf ihre etwas üppigeren Hüften, und auch am Busen hatte sie etwas zugelegt. Jedenfalls konnte sie es kaum erwarten, die Pölsterchen sich weiter aufplustern zu sehen wie den Hefeteig, aus dem ihre Lieblingsoma immer heimlich die köstlichen Krapfen für sie gebacken hatte, die sie dann hinter dem Rücken ihrer kalorienfeindlichen Mutter mit einer lustvollen Mischung aus schlechtem Gewissen und Gier in sich hineinschlang.

„Na, dann wollen wir mal!“ Jay schnappte sich die beiden Koffer. „Ich habe den Schlüssel zu Ihrem Appartement bekommen, ich bringe Sie direkt dorthin, und morgen geht’s dann los im Sender!“

Er steuerte auf den Ausgang zu und schwenkte dabei die Koffer so lässig, als seien sie leicht wie Daunenfedern.

Melanie schob Rachel diskret eine Fünfzigdollarnote in die Hand und umarmte das Mädchen. Sie war ihr in dieser Woche im wahrsten Sinne des Wortes ans Herz gewachsen: das rosa Plastikherz hatte Rachel und sie über die Distanz verbunden wie siamesische Zwillinge. Kaum hatte sie auf den Knopf gedrückt, stand Rachel auch schon wie aus dem Boden gewachsen vor ihr, manchmal war es Melanie direkt unheimlich gewesen, sie kam sich vor wie in einem chinesischen Kaiserpalast, wo die Dienerinnen Tag und Nacht ergeben vor der Tür ihrer Herrin wachten, um beim geringsten Seufzer sofort zur Stelle zu sein.

„Ich wünsche Ihnen einen superschönen Aufenthalt in New York, Miss Vetter! Schön, dass Sie bei uns waren! Und hier“, Rachel zog aus einem pinkfarbenen Pelztäschchen, das sie locker um die Hüften hängen hatte, etwas heraus, das Melanie fast vergessen hätte: den rosaroten Teddybären, den sie ihrer Nichte mitbringen wollte, „den wollten Sie doch mitnehmen nach Deutschland.“ Sie drückte Melanie das niedliche Kuscheltier in den Arm.

„Und ich werde mir ganz bestimmt immer die neue Talkshow von Good-Morning-YOU! anschauen. Ich drücke Ihnen ganz fest die Daumen, dass es ein ganz, ganz großer Erfolg wird!“

Melanie war gerührt und umarmte das Mädchen noch einmal kurz. Dann verließ sie das Mermaid durch die sich mit einem diskreten Surren vor ihr teilende Tür und stieg zu Jay in den direkt vor dem Eingang wartenden Wagen.

Melanie war noch müde und Jay sah aus, als sei seine Nacht kurz und äußerst ereignisreich gewesen, und so hing schließlich nach einer höflichkeitshalber geführten Kurzkonversation jeder seinen eigenen Gedanken nach, ohne dass eine peinliche Stimmung entstanden wäre.

Sie kamen zügig voran und dadurch, dass Jay zwei kleinere Staus geschickt umfuhr, parkten sie schon dreißig Minuten später vor Melanies neuem Zuhause.

Die aus einem fünfstöckigen Gebäude und einem kleinen Vorgarten bestehende Anlage wirkte sehr gepflegt, dem Rasen sah man an, dass er regelmäßig bevor die Grashalme eine bestimmte Länge überschreiten konnten, gemäht wurde.

Jay trug noch die Koffer für sie in den Lift und vereinbarte dann mit Melanie, dass er sie am anderen Morgen pünktlich um neun Uhr abholen und ins Studio bringen würde.

 


Niemand hätte vermutet, dass es in diesem Appartement noch vor Kurzem einen Wasserschaden größeren Ausmaßes gegeben hatte, alles war sauber und aufgeräumt, und es duftete herrlich nach den blassgelben Mimosen, die überall in kleinen dekorativen Glasvasen verteilt waren. Alle Räume waren nahtlos mit einem champagnerfarbenen, seidig schimmernden Teppichboden ausgelegt, der ein Vermögen gekostet haben musste.

Melanie kickte ihre Pumps in hohem Bogen von sich und machte sich barfuß auf Erkundungstour durch ihr neues Zuhause.

Von dem kleinen, mit sicherem Stilgefühl antik eingerichteten Flur aus gingen links und rechts vom Eingang zwei Türen ab. Hinter der rechten verbarg sich das ganz in Schwarz und Weiß gehaltene, aufwendig verspiegelte Bad mit eingelassener Wanne aus schwarzem Marmor, in der mindestens drei Personen Platz hatten. Am Kopf- und Fußende standen ein sechsarmiger silberner Kerzenleuchter, mehrere kleine und große geschliffene Kristallkaraffen, die mit Essenzen und Lotionen in den unterschiedlichsten schimmernden Farben gefüllt waren, und eine große, mit schwarzem Satin überzogene luxuriöse Puderdose.

Die linke Tür öffnete dem Blick die in knalligem Rot eingerichtete Küche, die von der in einem amerikanischen Haushalt unvermeidlichen Microwave über den großen chromblitzenden Herd bis zur riesigen Kühl-Gefrier-Kombination alles enthielt, was man brauchte, um seinen Gästen oder sich selbst in beeindruckend kurzer Zeit ein beeindruckend umfangreiches Menu auf den Tisch zaubern zu können.

Irgendein freundlicher Geist hatte wohl vermutet, dass sie völlig ausgehungert hier ankommen würde, jedenfalls war der Kühlschrank bereits mit Dingen gefüllt, die sie sich noch vor Kurzem vorsichtshalber noch nicht einmal vorzustellen gewagt hatte, aus Angst, die Kalorien könnten auf magische Weise in ihren Körper übergehen. Jetzt griff sie, ohne zu zögern nach einem der köstlich aussehenden Lachs-Kanapees, die verschwenderisch mit Kaviar, Sahne und frischen Kräutern dekoriert auf einer silbernen Platte auf sie gewartet hatten.

Genüsslich kauend ging sie zurück ins Wohnzimmer, dessen breite Glasfront einen spektakulären Blick direkt auf den wie ein breites silbriges Band vorbeiziehenden Hudson erlaubte.

Melanie hielt nach dem ihr wichtigsten Utensil Ausschau: einem breiten, einladenden Bett. Wie sie vermutet hatte, gelangte man vom Wohnzimmer aus direkt in das von der Morgensonne durchflutete Schlafzimmer. Das Bett befand sich in einer sechseckigen, sich nach vorne weitenden Nische, die vollkommen verspiegelt war. An diesen Anblick musste Melanie sich erst gewöhnen, denn mit Spiegeln am Bett stand sie auf Kriegsfuß. Vor Thomas war sie mit einem Spiegelfetischisten zusammen gewesen, und statt leidenschaftlicher Lust hatte sie jedes Mal Höllenqualen ausgestanden, wenn sie sich in seinem Schlafzimmer auf dem riesigen Bett vor den rundum angebrachten deckenhohen Spiegeln geliebt hatten, weil so keiner ihrer körperlichen Mängel vor seinen voyeuristischen Blicken verborgen bleiben konnte. Sie spannte dabei jedes Mal so verzweifelt die Bauchmuskeln an, dass an einen Orgasmus gar nicht erst zu denken war.

Schließlich hatte sie nach drei Monaten die Beziehung beendet, weil sie der Dauerkonfrontation mit ihrem Spiegelbild mit den damit verbundenen körperlichen Kontrollmechanismen nicht mehr gewachsen war.

Auch jetzt hatte ihr der Anblick der vielen Spiegel im ersten Moment aus alter Gewohnheit Unbehagen bereitet, aber aus der neu gewonnenen Perspektive, was Rundungen, Pölsterchen und Polster anbelangte, fand sie sich schnell in einem sachte aufkeimenden Gefühl wieder, das vorerst noch wie ein kleines, feines Flämmchen aufglühte, das erst noch ein wenig angefacht werden musste: Das freudige Erkennen, dass künftig auch diese sinnlichen Freuden auf sie warteten, so wie ein guter alter Freund geduldig vor der Tür ausharrte, bis man ihn endlich erkannte und mit einem Freudenruf einließ.

Melanie ging ins Bad und ließ heißes Wasser in die schwarz glänzende Wanne einlaufen. Sie hatte jetzt Lust, bis zur Nasenspitze in einem Berg aus duftendem Schaum zu verschwinden. Sie fühlte sich bereits ganz wie zu Hause und bedauerte schon jetzt den Moment, wo sie dieses Appartement wieder verlassen musste.

In Afrika würde sie erst gegen Abend anrufen, wenn die Uhr Ihrer Königlichen Hoheit auf 2 Uhr morgens stand. Ihre Mutter musste endlich einmal am eigenen Leib erfahren, wie es war, mitten in der Nacht vom Klingeln eines Telefons aus dem Bett geholt zu werden, vielleicht hielt sie das künftig von ähnlichen Aktionen ab.

Nach dem Bad würde sie ein wenig die Gegend erkunden und vor allem nach einem der berühmten riesigen Supermärkte Ausschau halten, wo es statt wie in Frankfurt nur drei sogar ganze zwanzig Sorten Äpfel gab und nicht nur einen bescheidenen Präsentationsständer, sondern ein richtiges Kinderparadies an Süßigkeiten.

Während das Wasser einlief, studierte sie die Gebrauchsanleitung der mit beeindruckend vielen Reglern und Knöpfen ausgestatteten Stereoanlage, legte eine der CDs aus der vorhandenen riesigen Sammlung ein, und während Frank Sinatra in einem seiner berühmtesten Songs Melanies derzeitiger Heimatstadt huldigte, fragte sie sich, wem diese luxuriös ausgestattete Wohnung eigentlich gehören mochte. Jedenfalls musste die Miete ein kleines Vermögen kosten, das ihren Eigenanteil und ihre finanziellen Möglichkeiten weit überschritt.

Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern zu genießen, was das Schicksal ihr so großzügig gewährt hatte, holte die Platte mit den Kanapees aus dem Kühlschrank und verschwand für die nächsten zwei Stunden in einem rosa gefärbten Schaumberg, in dem sich neben ihr mühelos fünf Liebhaber hätten verstecken können.

Dass Melanie noch nicht einmal einen Einzigen zur Verfügung hatte, störte sie in diesem Moment nicht. Das würde sich schon sehr bald ändern, da war sie sich ganz sicher.

 


* * *

 


Die Einkaufswagen in Glancy’s Supermarket besaßen ein derart einschüchterndes Fassungsvermögen, dass sich vermutlich kein Mensch trauen würde, lediglich eine Tüte Milch und ein Päckchen Kekse einzukaufen. Die meisten schoben das panzerartige Gefährt entschlossen vor sich her wie eine Waffe, und wenn man nicht rechtzeitig zur Seite sprang, wurde man gnadenlos angerempelt.

Eine kleine alte Dame im Blümchenkleid und passendem Strohhut hatte offensichtlich im gezielten Rammen von Einkaufswagen eine wirksame Therapie gegen ihren Niedrigrentenfrust entdeckt, jedenfalls beobachtete Melanie eine Zeit lang schmunzelnd, wie sie ihren Wagen immer wieder mit kindlich unschuldigem Gesichtsausdruck aber absolut zielsicher auf die Wagen anderer Kunden zuschob und sie ganz einfach mit einem lauten Scheppern rammte, wenn sie nicht schnell genug in einen anderen Gang ausweichen konnten. Nach mehreren geglückten Manövern peilte sie einen schüchtern wirkenden jungen Mann an, der hastig versuchte, nach rechts auszuscheren, aber dummerweise stieß die Nase seines Einkaufswagens genau in eine kunstvoll aufgeschichtete mannshohe Pyramide aus Hundefutterdosen. Das Geschepper der in sich zusammenfallenden Dosen war vermutlich bis in den hintersten Winkel des Supermarkts zu hören, aber als einige Angestellte herbeistürzten, war die kleine alte Dame längst zwischen den Regalen verschwunden.

Das Bild der einstürzenden Pyramide erinnerte Melanie wieder an das, was sie vorhin gesehen hatte. Sie hatte sich von einem Taxi zur Südspitze Manhattans bringen lassen, wo statt der beiden Türme des World Trade Centers nur noch ein riesiges Trümmerfeld lag - Ground Zero. Immer wieder zückte jemand die Kamera, um den beunruhigenden Anblick für Zuhausegebliebene oder für das eigene Fotoalbum festzuhalten, und immer wieder sah man Menschen, die sich verstohlen die Augen wischten, bevor sie diesen Ort des Grauens wieder verließen.

Melanie blieb nur kurz, der Anblick dieser Schutthalde rief Bilder hervor von Menschen, die sich in ihrer Verzweiflung aus Fenstern stürzten, von brennenden und qualmenden Treppenhäusern und der alles unter sich begrabenden Staub- und Schuttlawine, und von den zwei den Himmel spiegelnden Türmen, die wie Spielzeug in sich zusammensanken und Tausende Menschen mit sich rissen.

Wortlos war sie ins Taxi gestiegen und hatte sich zurückfahren lassen. Der Taxifahrer schien ihr Bedürfnis nach Stille zu spüren, er hatte das Radio abgestellt und sprach sie auch nicht an. Vermutlich kannte er das schon – Menschen, die den Ort des Grauens sehen wollten und dann so mitgenommen waren, dass sie nur noch ihre Ruhe wollten.

Die blitzschnell herbeigeeilten Angestellten sammelten gemeinsam mit dem armen Angerempelten die Hundefutterdosen auf und packten sie in die gleich mitgebrachten Einkaufswagen. Solche Pyramidencrashs schienen sich hier öfter zu ereignen, jedenfalls arbeitete die freundliche Truppe in den blauen Kitteln konzentriert und rasch wie ein Sprengstoffräumkomando, und innerhalb einer Minute war alles in den Wagen verstaut, der arme Mann mit ein paar beruhigenden Worten versorgt und die schadenfroh gaffende Menge zwischen den Regalen verschwunden.

Melanie schob auf der Suche nach der Süßigkeitenabteilung ihren Wagen an einer langen Reihe mit unüberschaubar vielen verschiedenen Orangensaftsorten vorbei und stand plötzlich direkt vor einem riesigen Regal mit der Aufschrift HighC, vor dem sich eine unglaubliche Traube von Frauen drängte. Eine kurze Unterzeile erläuterte, dass es sich bei allen Lebensmitteln, die hier zu finden waren, um das krasse Gegenteil der deutschen Light-Erzeugnisse handelte – nämlich um Lebensmittel, die künstlich mit besonders vielen Kalorien aufgepeppt worden waren. Please your fat cells stand in fröhlich rotem Schriftzug auf jedem Etikett, und genau das schienen die Frauen, die nacheinander Unmengen von Tüten, Gläsern und Flaschen aus dem Regal in ihren Wagen luden, vorzuhaben.

Ein spindeldürres junges Mädchen öffnete heimlich eine Tüte mit dreifach glasierten Smarties und stopfte sich mit seligem Gesichtsausdruck ein paar der roten, grünen und gelben Dinger in den Mund, bevor sie die Packung zu all den anderen HighC-Produkten in ihren Einkaufswagen legte.

Eine besonders um Hüften und Busen herum ziemlich üppige Blondine zwinkerte ihr verschwörerisch zu und tätschelte ihr beruhigend den Arm, als wollte sie sagen: Das kriegst du schon noch hin!

Melanie erinnerte sich daran, wie sie in Deutschland jedes Mal frustriert vor dem Regal mit den zwar kalorienarmen, aber dafür ebenso geschmacksarmen Lightprodukten gestanden hatte, um den Einkaufswagen schließlich resigniert mit fettreduzierter Salami, Halbfettbutter, Magerkäse und ähnlichen die Genussfreude gründlich verleidenden Geschmacksnervenquälern zu füllen. Damit war jetzt Schluss! Ab jetzt war HighC angesagt.

Sie würde sich auf die Süßwarenabteilung stürzen und all die unerfüllten Sehnsüchte und Wünsche der fünfjährigen Melanie in den Einkaufswagen laden: bunt geringelte Zuckerstangen, luftige Marshmallows, Schaumküsse, Gummibärchen, zart zwischen den Fingern schmelzende Schokolade, Vanillekekse, bunt gesprenkelte Ameisenhügel und köstliche Kirsch- und Colalutscher.

Und danach würde sie auf der Suche nach dem saftigsten Schinken, Knoblauchsalami, doppelrahmstufigem Roquefort und vor Cremigkeit fast dahinschmelzendem Gorgonzola die Wurst- und Käseabteilung plündern und ihren Kaufrausch erst beenden, wenn dieses Monstergefährt bis zum Rand gefüllt war.

Sie ertappte sich dabei, wie sie vermutlich genauso selig grinste wie das dünne junge Mädchen neben ihr. Überhaupt fiel ihr auf, dass alle um sie herum nach den HighC-Produkten greifenden Frauen ganz einfach glücklich und zufrieden aussahen.

„Ist es nicht wunderbar, dass wir endlich nach Herzenslust genießen können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben?“

Die üppige Blondine strahlte Melanie an, während sie ein riesiges Glas in Öl eingelegter Delikatesssardinen in ihren Wagen legte.

„Und das haben wir alles nur diesem wunderbaren George Glamour zu verdanken! Er hat uns aus der Versklavung durch dieses bescheuerte Schlankheitsideal befreit. Was für eine Erlösung! Noch vor zwei Wochen hätte ich so etwas“ sie deutete auf das Glas mit den Sardinen, „noch nicht einmal mit Handschuhen anzufassen gewagt!“

Sie seufzte, als habe man ihr eine Last von der Größe des Mount Everest von den Schultern genommen, zwinkerte Melanie kurz zu und schob den randvollen Wagen in Richtung Kasse.

Einige der herumstehenden Frauen nickten zustimmend.

„Glamour hat uns gezeigt, wie sehr wir uns selbst verleugnet haben, nur weil wir wollten, dass diese dummen, auf Magersüchtige fixierten Trottel“, das letzte Wort spuckte sie fast auf die Packung Donuts, die sich ihre Nachbarin gerade in den Wagen legte, und machte eine unmissverständliche Geste mit ihrem rechten Mittelfinger, „uns gut finden sollen. Jetzt dürfen wir endlich nach Herzenslust zunehmen. Ich sag’s euch: Ich werde mich nie mehr irgendeinem Schönheitswahn unterwerfen!“

Irgendwie hatte Melanie das unbestimmte Gefühl, dass an dem letzten Satz irgendetwas nicht stimmte, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war.

Sie beschloss, dass es vermutlich nicht weiter wichtig war, schob den Einkaufswagen in Richtung Süßigkeitenregal und begann damit, sich all die Leckereien, die jahrzehntelang als Fata Morganen vor ihrem kaloriengeschulten Auge vorbeigezogen waren, in den Einkaufswagen zu laden, bis noch nicht einmal mehr ein Schokoriegel darin Platz gefunden hätte.

 


* * *

 


Zum selben Zeitpunkt steuerte ein Mann im Trenchcoat und mit einem Hut wie Humphrey Bogart einen kleinen Zooladen in der 81. Straße an. Vor der Ladentür schnippte er mit einer lässigen Geste die bis zum Filter heruntergerauchte Zigarette in den Rinnstein, sah nervös nach links und rechts, zog den Hut tiefer ins Gesicht und betrat dann rasch die Zoohandlung.

Die missmutig dreinblickende junge Verkäuferin hinter der Theke klappte sichtlich genervt durch die unerwünschte Störung ein Jerry-Cotton-Romanheftchen zu und sah ihn vorwurfsvoll an, als sei er nicht König Kunde, sondern als habe er sie bei einer überaus wichtigen Tätigkeit gestört und täte besser daran, schnellstmöglich wieder zu verschwinden.

„Ja, was gibt’s?“

Sie schob ihren Kaugummi gemächlich von einer Backe in die andere und sah den Mann mit der gelangweiltesten Miene, die sie zustande brachte, an. Vielleicht würde er ja wieder verschwinden, wenn sie nur unfreundlich genug war. Ihr Chef war ausnahmsweise schon nach Hause gegangen und sie sah nicht ein, dass sie sich dieses unverhoffte Angestelltenglück von irgendeinem Langweiler, der vermutlich nur eine halbe Tüte Wellensittichfutter kaufen wollte, vermiesen lassen sollte.

Der Mann ließ sich davon nicht irritieren. „Haben Sie Meerschweinchen?“

„Sehen Sie welche?“ Sie kehrte provokativ ihre Kitteltaschen nach außen und schüttelte sie, als könnte sich irgendwo in einer Falte doch noch ein Meerschweinchen versteckt haben.

„Hör mal zu, Mädchen, entweder du reißt dich zusammen und bedienst mich, wie es sich für eine gute Verkäuferin gehört, oder ich hole woanders zwei Meerschweinchen und stopfe sie dir höchstpersönlich in deine verdammten ausgeleierten Kitteltaschen!“

Der Kerl sah nicht aus, als ob er Spaß machte, deshalb zwängte sie sich widerwillig durch den schmalen Spalt zwischen Theke und Wand und deutete in den hinteren Teil des Ladens.

„Wenn Sie mal mitkommen wollen. Hinten im Lager steht ein großer Käfig, da sind schätzungsweise zwanzig Stück drin, da können Sie sich eins aussuchen.“

„Zu wenig. Ich brauche fünfzig Stück. Und zwar bis morgen. Farbe und Fell egal, aber fünfzig müssen es sein.“

Was um Himmels willen wollte er mit fünfzig Meerschweinchen machen? Ihr wurde etwas unbehaglich, zumal der Mann einen merkwürdig starren Blick hatte, bei dem einem wirklich unheimlich zumute werden konnte. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, sie hatte das Gefühl, ihn schon einmal im Fernsehen gesehen zu haben. Sie erschrak. Vielleicht war er ja von Candid Camera und ihr Chef konnte morgen im Fernsehen sehen, wie unfreundlich sie mit seinen wertvollen Kunden umging. Vermutlich war er deshalb so früh nach Hause gegangen, diese linke Bazille! Ausgerechnet heute, wo sie nach ihrem missglückten Dauerwellen-Selbstversuch aussah wie ein für einen Wettbewerb zurechttoupierter Königspudel! Ihr neuer Freund Jack würde einen Lachkrampf bekommen, wenn er sie so im Fernsehen sah. Vorsichtig schielte sie nach oben. Wo zum Teufel konnte die verdammte Kamera installiert sein? Sie wollte wenigstens optisch einigermaßen gut rüberkommen, wenn sie schon als Verkäuferin des Jahres versagt hatte.

Sie drückte den Rücken zu einem gesundheitsbedenklichen Hohlkreuz durch und kippte den in eine viel zu enge Jeans gepressten üppigen Hintern so hoch, dass er der vermutlich irgendwo da oben angebrachten Kamera garantiert einen sexy Anblick bot.

Jetzt musste sie nur noch ihre schlechte Laune überspielen und besonders zuvorkommend sein, dann gab es ja morgen vielleicht sogar eine kleine Gehaltserhöhung.

„Na ja, Sir, ich könnte die lieben Tierchen auf alle Fälle bis morgen Mittag direkt beim Großhändler für Sie bestellen, wenn Ihnen das angenehm wäre. Und ich könnte auch jedem ein rosa Schleifchen um den Hals binden, oder auch eine andere Farbe nehmen, wenn Ihnen das lieber ist.“

Sie lächelte genauso, wie sie es in der Ausbildung bei ihrem Chef gelernt hatte: so, als ob sie einen Bleistift quer im Mund hätte, und vorsichtshalber sah sie dabei auch noch einmal kurz hoch in die Ecke, in der sie die Kamera vermutete. Ihr Chef sollte auf alle Fälle sehen, dass sein Grinstraining von Erfolg gekrönt war.

„Sagen Sie,“ sie sah ihn von der Seite an, „kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Von einer Fernsehsendung vielleicht?“

Das würde ihm bestimmt schmeicheln, und vielleicht bekam sie ja sogar ein kleines Trinkgeld von ihm. Aber sie bereute diese Frage sofort, denn der Mann lief unter seinem Hut so rot an wie der Feuermelder vor dem Laden und herrschte sie grob an, dass er noch nie im Fernsehen gewesen sei und sie das überhaupt gar nichts angehe.

Nein, jetzt war sie sich sicher - dieser Typ war nicht von Candid Camera, die gingen auf alle Fälle netter mit ihren Opfern um. Hörbar aufatmend kippte sie ihren Hintern wieder in Normalstellung, nahm den Bestellblock zur Hand und beeilte sich, den Bestellzettel auszufüllen. Sie wollte diesen unangenehmen Kerl einfach nur noch loswerden.

Nachdem der Mann die Zustellung an seine Adresse abgelehnt hatte, vereinbarten sie schließlich, dass er die Meerschweinchen am nächsten Tag mittags um drei abholen würde, und als sie ihn fragte, ob er auch Futter und Streu brauche, winkte er gereizt ab, bezahlte den errechneten Betrag und verließ den Laden, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie war sich jetzt ganz sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, wo das gewesen war. Aber da sie keine Lust hatte, ihre kostbare cheflose Zeit mit Gedanken an eine schlechte Humphrey-Bogart-Imitation zu verschwenden, einen Blender, der den Leuten vorspielte, er sei von Candid Camera, griff sie nach ihrem Jerry-Cotton-Roman und las weiter, was mit Irene Moneypenny geschah, nachdem sie mit dem unheimlichen Fremden aufs Zimmer gegangen war.

 


* * *

 


Der Mann stand am nächsten Tag pünktlich um drei im Laden, und sie war froh, dass ihr Chef da war und die Übergabe der Tiere selbst in die Hand nahm.

„Mit fünfzig Meerschweinchen werden Sie jede Menge Arbeit haben, Sir. Die fressen Ihnen die Haare vom Kopf, wenn Sie nicht aufpassen!“

Er verstummte peinlich berührt, als der Mann mit sarkastischem Grinsen den Hut lüftete und eine spiegelnde Glatze zum Vorschein kam.

„Na ja, war nicht so gemeint. Ich hoffe, Sie haben viel Spaß mit den Tierchen!“

„Sind nicht für mich. Ein Geschenk für einen ganz besonderen Freund.“

Er grinste, setzte seinen Hut wieder auf und ging dann neben dem kartonbeladenen irritierten Ladenbesitzer vor die Tür, wo sein alter Ford bereits mit aufgeklappter Heckklappe auf die seltsame Fracht wartete.

Die Verkäuferin stand wie zur Salzsäule erstarrt hinter der Ladentheke. Als der Mann den Hut abgenommen hatte, hatte sie plötzlich gewusst, woher sie ihn kannte. Das war doch der Typ, der neulich in einer Talkshow erzählt hatte, dass er es mit Meerschweinchen trieb!

Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Chef von dieser Entdeckung zu erzählen und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, bis der Ford endlich abgefahren und ihr Chef mit einem erleichterten Seufzer zurück im Laden war.

Die ganze Sache hatte nichts Gutes zu bedeuten, das ahnte sie mit ihrem durch die Lektüre unzähliger Jerry-Cotton-Romane geschulten kriminalistischen Spürsinn.

Sie hatte verdammt recht, wie sich noch am selben Tag zeigen sollte.



Kapitel 8

Happy Birthday!

 


Der Taxifahrer hatte Melanie gefragt, ob sie für einen Kindergeburtstag eingekauft habe, und irgendwie fand sie, dass er damit genau den Punkt getroffen hatte. Melanie hatte Geburtstag. Sie war gerade fünf geworden. Und jetzt lagen all die köstlichen Dinge auf ihrem Gabentisch, die alle anderen Kinder im Kindergarten in sich hineingestopft hatten, während sie lustlos an einer Karotte lutschte, an einem Apfel nagte oder wie eine Maus an dem trockenen Müsliriegel knabberte, den ihre an Babyspeckallergie leidende Mutter ihr täglich in das niedliche rosa Täschchen packte. Das Täschchen hatte als ständige Mahnung an Melanie, wie sie einmal aussehen würde, wenn sie die strengen Ernährungsvorschriften ihrer Mutter durchbrach, die Form eines prallen Schweinchens, und die anderen Kinder riefen sie deshalb nur noch Miss Piggy.

Gott sei Dank hatte es auch immer wieder nette Kinder gegeben, die ihr etwas abgaben von ihrem Süßigkeitensegen, aber das hatte Melanies Gefühl, dass ihr etwas Wichtiges vorenthalten wurde, etwas, das außer ihr alle Kinder hatten, nur noch verstärkt.

Hilfe! Kinder brauchen Gummibärchen! hatte sie kurz nach ihrem siebten Geburtstag aus Frust über den süßigkeitslosen Gabentisch mit einem Lippenstift ihrer Mutter in ungelenken Buchstaben auf ein sorgfältig zerschnittenes Bettlaken geschmiert und es aus dem Fenster gehängt wie eine SOS-Fahne.

Eine Nachbarin hatte noch am selben Tag eine riesige Tüte Gummibärchen und eine Packung Schokoladenkekse mit Orangenfüllung vorbeigebracht. Da Melanie aber dummerweise den teuersten Lippenstift und eines der Laken erwischt hatte, die ihre Mutter nach der Originalbettwäsche Marlene Dietrichs hatte anfertigen lassen, verschwanden die milden Gaben, kaum dass die Nachbarin wieder verschwunden war, in dem Gott sei Dank kurz zuvor ausgewaschenen Mülleimer. So konnte Melanie Gummibärchen und Kekse hinter dem Rücken ihrer Mutter wieder herausfischen und durch kluge Rationierung volle vier Wochen lang jeden Abend nach dem Zähneputzen mit einer Mischung aus Schuldgefühlen und einem unvergleichlich süßen Gefühl des Gerächtseins von diesem kostbaren Schatz zehren.

Nachdem sie sich ausgiebig an dem Anblick der vor ihr auf dem Tisch ausgebreiteten Süßigkeiten und Delikatessen gelabt hatte, hatte Melanie ihre Einkäufe sorgfältig in den zahlreichen Schränken verstaut, aber nicht mehr wie früher in den Fächern, die nur unter riskanten Zehenspitzentänzen zu erreichen waren, sondern dort, wo sie sich jederzeit ohne kalorienzehrende Anstrengung bedienen konnte.

Bis vor Kurzem hatte sie noch nicht einmal gewagt, in ihrer Wohnung eine Tafel Schokolade zu deponieren, weil darauf stets unvermeidlich das Spiel „Nur ein einziges Stückchen!“ folgte. Ein Spiel, das ebenso unvermeidlich darin gipfelte, dass tatsächlich nur ein einziges Stückchen genascht wurde – allerdings so lange, bis alle 32 Stückchen unwiderruflich verzehrt waren. Das Spiel lief immer in derselben exakt voraussagbaren Reihenfolge ab: Erstes Stückchen: Nur dieses eine – versprochen!

Schokoladentafel wieder sorgfältig verschließen, in das am schwersten zu erreichende Schrankfach legen.

Setzen.

Nachdem das winzige Stückchen im Mund geschmolzen war, erneuter Gang in die Küche, um nachzusehen, ob der Herd oder das Bügeleisen oder irgendetwas anderes als Ausrede Taugliches auch wirklich ausgeschaltet war.

Zweites Stückchen: Na ja, nur dieses eine noch!

Schokoladentafel wieder und noch fester verschließen, in ein noch schwerer erreichbares Schrankfach schieben.

Setzen.

Genießen.

Aufstehen, drittes Stückchen: Mein Gott, was sind schon drei winzige Stückchen Schokolade! Und so weiter.

Und schließlich unvermeidlich Stückchen Nr. 32: Aber nächstes Mal esse ich wirklich nur eines – versprochen!

Diese Qualen waren jetzt ein für alle Mal vorbei – sie war in einem Schlaraffenland angekommen, das sie nie mehr zu verlassen gedachte. Gummibärchen, Schokoladenkekse, Kartoffelchips, wolkenweiche Marshmallows – all diese Köstlichkeiten brauchte sie jetzt im Supermarkt nicht mehr wie ein hungriger Hund an zu kurzer Leine zu umkreisen. Sie konnte das alles jetzt vor sich auftürmen und ohne schlechtes Gewissen in sich hineinstopfen. Und sie würde dabei sogar noch schöner werden!

Sie fragte sich, wie sie die ganze Zeit so blind hatte sein können, diese an Unterernährung erinnernden mager gehungerten Körper schön und erstrebenswert zu finden.

Sie würde ab jetzt nach Herzenslust schlemmen, und ihre Taille würde sich nach und nach an die ihres neuen Vorbildes, die Venus von Milo, erinnern und daran, wie ein richtiger Frauenkörper auszusehen hatte.

Ihre Hüften würden von weichen Hügeln gekrönt sein, die willig nachgäben, wenn ein Liebhaber zärtlich seine Finger darüber wandern ließ.

Die Oberschenkel würden endlich nicht mehr aussehen wie die abgezehrten Beine von Batterielegehennen, sie würden so saftig und rund und appetitlich wirken, wie Glamour es in einem der Videos beschrieben hatte.

Melanie ließ sich im Wohnzimmer in einen der Sessel fallen, rekelte sich genüsslich in den weichen Polstern und seufzte. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Wenn sie es richtig bedachte, hatte sie sich eigentlich noch nie so gut gefühlt.

Entgegen ihrem Plan, ihre Mutter mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln, beschloss sie, jetzt sofort anzurufen. Erstens war sie doch ziemlich neugierig, was ihre verrückte Mutter wieder angestellt haben mochte, und zweitens konnte sie es kaum abwarten aufzuzählen, was sie alles eingekauft hatte, und zu berichten, was sich hier in New York sonst noch an Unglaublichem tat.

Sie nahm das Telefon von dem niedrigen Rauchglastischchen und wählte die Nummer, die sie inzwischen schon auswendig kannte.

 


* * *

 


„Endlich! Ach Kind!“

Melanies Mutter stieß diese Worte aus wie ein Schiffbrüchiger, der nach vier Tagen auf stürmischer See kurz vor dem Verdursten endlich von einem Rettungsboot aufgegriffen wird. Es musste dieses Mal wirklich schlimm sein.

„Ich konnte nicht früher anrufen, Mama. Was ist denn passiert, um Himmels willen?“

Langsam machte Melanie sich doch Sorgen, auch wenn sie bisher jedes Mal die Erfahrung gemacht hatte, dass anfangs zwar immer alles äußerst dramatisch klang, sich am Schluss dann aber regelmäßig in Wohlgefallen auflöste.

Sie hatte den Eindruck, dass ihre Mutter die meisten Geschichten in der Regel ganz einfach nur erfand, um bemitleidet zu werden und natürlich, um wieder einen Grund für ein längeres Telefonat zu haben. So ganz hatte sie sich noch nicht an das Leben weitab von ihren alten Freunden gewöhnen können, auch wenn sie die Annehmlichkeiten ihrer feudalen kolonialistischen Villa in vollen Zügen genoss und zum Entsetzen ihres frisch Angetrauten ständig wilde Partys gab, auf deren Höhepunkt sie sich zur perfekten Kopie Marlene Dietrichs gestylt darin versuchte, einige deren größten Hits zu intonieren.

Meist rief sie in Deutschland an, wenn die ausgelassene Partylaune vorbei und ein mittelschwerer Katzenjammer an deren Stelle getreten war.

Es war anstrengend, Kind einer so kapriziösen Mutter zu sein. Aber es war auszuhalten, wenn man sich zu helfen wusste. Nachdem sich abgezeichnet hatte, dass die Anrufe ihrer Mutter immer wieder dieselben Themen und Klagen zum Inhalt hatten, hatte Melanie sich schließlich ein Standardrepertoire an äußerst wirksamen Wiederbelebungssätzen in ein kleines Büchlein notiert, sortiert nach Stichworten wie „Champagnerkater“, „Ehekrach“, „Endlifecrisis“ und „Faltenphobie“. So hatte sie in der Regel jeweils genau die richtigen hilfreichen Sätze parat, um ihrer Mutter innerhalb weniger Minuten wieder zu hervorragender Laune zu verhelfen.

„Meine Kronjuwelen sind weg, Kind!“

Das klang so jämmerlich, dass Melanies Besorgnis zunahm.

„Was für Kronjuwelen, Mama?“

„Du weißt doch, Schatz: mein wunderschönes Strasscollier, das mit dem großen facettierten Herzen in der Mitte!“

Es hörte sich an, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das bedeutet, Melanie! Wenn ich das nicht spätestens in einer Woche wiederhabe, dann“, sie schwieg vielsagend, durch den Hörer drangen nur noch das an- und abschwellende Rauschen der Leitung, dann das Rascheln eines Papiertaschentuchs und ein Schnauben, mit dem man sicherlich eine ganze Gnuherde hätte vertreiben können.

„Jetzt mal ganz langsam, Mama! Also – dein Strasscollier ist verschwunden. Und was ist so schlimm daran? Ich kann dir doch einfach ein Neues schicken, wenn du so daran hängst!“

„Deshalb rufe ich dich ja an!“ jammerte sie. „Aber es ist doch nicht, weil ich so sehr daran hänge, Melanie. Es ist, weil“, sie senkte die Stimme, als habe sie soeben festgestellt, dass sich zahlreiche Ohren wie Saugnäpfe an ihre Tür pressten, „das Collier und die Straußenfederboa die Zeichen meiner Macht als Königin sind. Damit habe ich doch damals O’Bambuu und sein Volk so beeindruckt. Das muss ich immer bei allen offiziellen Feierlichkeiten tragen, so wie er seine Krone und seine Tigerzahnkette und das Leopardenfell. Wenn man das verliert, hat man seine Macht und seine Würde verloren. Und in einer Woche findet hier das große Vollmondritual statt, da muss ich dabei sein, und zwar mit Collier und Boa, sonst ...“ Sie schnäuzte sich wieder heftig und stieß einen tiefen Seufzer aus.

Das Strasscollier und die pinkfarbene Straußenfederboa, mit denen sie Marlene Dietrich imitierte, als wertvolle Kronjuwelen! Melanie wäre fast in einen Lachanfall ausgebrochen, als sie sich ihre Mutter im langen Glitzerkleid mit Strasscollier und Federboa in der afrikanischen Steppe vorstellte, hinter ihr ein paar schwanzwedelnde Watussirinder, die mit großen feuchten Augen neugierig in die Kamera glotzten.

Bea Vetter hatte ganz einfach ein unnachahmliches Talent, in die absurdesten Situationen zu geraten, von denen normale Zeitgenossen noch nicht einmal nach dem fettigsten Eisbein mit Sauerkraut träumten.

„Du hast es sicher nur verlegt, Mama! Schau noch einmal in allen Schubladen nach, ich bin sicher, du findest es wieder!“

Schon in ihrem Haus in Deutschland hatte ihre Mutter aus purer Schusseligkeit die unmöglichsten Dinge in die unmöglichsten Schubladen und Schrankfächer gesteckt, und Melanie hatte als Kind oft Stunden damit zugebracht, allerhand unersetzliche Kostbarkeiten wie Knöpfe, Lippenstifte, einen Kamm oder einmal auch die Geldbörse ihres Vaters aus Schränken, Kleidungsstücken oder Behältern, wo sie beim besten Willen nicht hingehörten, herauszufischen. Dass sie für diese Sherlock-Holmes-Meisterleistungen nicht wenigstens ein paar Gummibärchen oder ein Stückchen Schokolade bekommen hatte, nahm sie ihrer Mutter heute noch übel.

„Nein, Kind! Ich habe wirklich schon alles von oben nach unten gekehrt, was glaubst du, wie es hier aussieht! Und mein Personal darf ja nicht wissen, dass ich die Sachen nicht finde – das würde sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, und ich wäre erledigt!“

Sie hatte etwas lauter gesprochen, senkte aber sofort wieder verschwörerisch die Stimme.

„Weißt du, hier gibt es eine Frau, die eifersüchtig auf mich ist, und sie denkt vermutlich, wenn sie mir die Kronjuwelen klaut, werde ich verstoßen, und dann wird O’Bambuu sie heiraten. Pustekuchen!“

Plötzlich war sie wieder ganz die Alte – energisch und voll Selbstbewusstsein.

„Du musst mir dieselbe Kette noch mal besorgen. Wie gut, dass du jetzt gerade in New York bist, du weißt ja, ich habe den Schmuck dort gekauft. Was glaubst du, wie diese Hexe Augen machen wird, wenn ich bei dem Fest mit den Zeichen meiner Macht auftauche! Die wird vor Schreck tot umfallen!“

Der Gedanke schien ihrer Mutter zu gefallen, jedenfalls drang ihr unverwechselbares raukehliges Lachen durch den Hörer.

„Pass auf, ich sage dir jetzt eine Nummer, und mit der gehst du zu Macy’s und kaufst dasselbe Stück noch mal, am besten gleich in doppelter Ausführung, nur für alle Fälle. Die haben diese edleren Teile ja Gott sei Dank nummeriert, sodass man sie ganz einfach nachkaufen kann. Das lässt du mir dann mit einem Expressservice zustellen! Ich überweise dir natürlich sofort den Betrag!“

Melanie sah sich schon bei Macy’s durch alle Etagen hetzen, auf der Jagd nach den Kronjuwelen der afrikanischen Königin Bea O’Bambuu I.

„Okay, Mama, mach’ dir keine Sorgen, ich erledige das gleich Morgen. Und überweisen musst du mir nichts. Du hast doch in zwei Wochen Geburtstag, und ich finde, das ist ein schönes Geburtstagsgeschenk. Also, wie lautet die Nummer?“

Sie nahm Block und Kugelschreiber vom Tisch, ließ sich von ihrer Mutter die fünfzehnstellige Nummer diktieren und wiederholte sie vorsichtshalber noch zweimal, um ganz sicher zu sein, dass morgen auch wirklich das richtige Schmuckstück auf die Reise nach Afrika ging.

„Ach, Melanie, was bin ich doch für eine Egoistin!“

Melanie musste schmunzeln - welch seltener Moment der Selbsterkenntnis ihrer in der Regel nur um Marlene Dietrich und sich selbst kreisende Mutter! Das Umfeld schleuderte sie meist in einer zentrifugalen Bewegung aus ihrem Wahrnehmungsradius, außer es war irgendwie von Nutzen für ihre exzentrischen Pläne.

Und trotzdem brachte Melanie ihrer verrückten Mutter dieselbe Anhänglichkeit entgegen wie ein Entenjunges dem erstbesten Lebewesen, das in Sichtweite kommt, nachdem das Küken aus dem Ei geschlüpft ist.

„Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es dir da in New York geht! Gefällt dir dein Job, und sind die Leute nett?“

„Morgen ist mein erster Arbeitstag, Mama. Ich war bis heute auf einer Schönheitsfarm, da gab’s noch das eine oder andere an meinem Äußeren, das verändert werden musste.“

„Was soll das denn heißen? Du bist doch viel hübscher als diese amerikanischen aufgetakelten Moderatorinnen, die vor dem Auftritt bestimmt eine ganze Puderdose und drei Dosen Haarlack brauchen, um einigermaßen kameratauglich zu sein! Du hast das nicht nötig!“

Man konnte Bea Vetter wirklich Einiges nachsagen, aber wenn es um die Belange ihrer erwachsenen Tochter ging, würde sie sogar einer ganzen Kolonie afrikanischer Krokodile erfolgreich die Zähne zeigen, wenn es sein musste.

Ob es sich dabei um späte Reue über den drakonischen Entzug von Gummibärchen und anderer wichtiger Dinge handelte oder um eine ihrer schauspielerischen Glanzleistungen, war noch nicht einmal ihrem regelmäßig konsultierten Psychotherapeuten klar geworden. Klar war ihm lediglich bereits nach der zweiten Konsultation, dass er diese Borderlinemischung aus Hysterikerin, Neurotikerin und Psychotikerin nicht länger als drei Monate als Klientin würde ertragen können, ohne selbst verrückt zu werden. Und so kam es zu einer in der Geschichte der Psychoanalyse sensationellen Kurzzeittherapie von genau neuneinhalb Wochen, nach denen sie als symptomfrei und geheilt entlassen wurde. Allerdings hatten ihre in heiterer Plauderlaune vorgetragenen, geradezu beängstigend anmutenden Assoziationen seine eigenen tiefsten unanalysierten Ängste hervorgelockt und ihm nächtliche Schweißausbrüche, Schlafstörungen und eine Schlangenphobie beschert, die er nie wieder los wurde.

Melanie gab ihrer Mutter eine Kurzversion dessen, was sie seit ihrer Abreise aus Deutschland erlebt hatte, und die totale Stille am anderen Ende der Leitung zeigte ihr, dass ihre Mutter entweder glaubte, dass ihre einzige Tochter nun auch verrückt geworden sei, was allerdings eine gewisse Selbsterkenntnis vorausgesetzt hätte, die ihr abging. Oder aber, was eher unwahrscheinlich war, sie hatte vor Schreck ganz einfach die Stimme verloren.

„Ich glaube das nicht, Melanie!“

Sie hatte also nicht die Stimme verloren.

„Du wirst mir doch nicht erzählen wollen, dass es Männer gibt, die dicke Frauen schön finden! Und dicke Frauen, die sich selbst schön finden! Und ‚Haut mit Charakter’ – das soll doch wohl ein Witz sein. Oder?“

„Nein, Mama, das stimmt wirklich! Du solltest sehen, wie Glamour die Massen begeistert. Er hat uns einen Schleier von den Augen genommen, er hat uns das Urwissen wiedergegeben, das schon immer in der Tiefe unserer Seele darauf gewartet hat, gehört zu werden: Das Wissen über das Wesen der Weiblichkeit und der Frau.“

„Ich weiß nicht, Kind! Fettpolster sind unästhetisch. Und Falten, nein wirklich,“ Melanie konnte förmlich sehen, wie ihre Mutter missbilligend den Kopf schüttelte und das Kinn hob, um den Hals zu straffen, „Falten gehören in einen Faltenrock und nicht in das Gesicht einer Frau!“

„Und wer hat dir das erzählt, Mama? Wer hat dir gesagt, dass alles, was über Kleidergröße sechsunddreißig liegt, unzumutbar und unästhetisch ist, und dass eine Frau nur dann schön ist, wenn sie keine einzige Falte hat?“

Melanie wusste genau, wer ihrer Mutter das gesagt hatte. Sie hatte ihre Großmutter in Erinnerung als eine Frau, die einerseits ihre eigene Weiblichkeit ablehnte und peinlich genau darauf achtete, dass ihr Körper nicht mehr Rundungen zeigte, als erforderlich waren, um die kleinstmögliche Kleidergröße dürftig auszufüllen. Aber andererseits versteckte sie in dem Wahn, nicht schön genug zu sein, ihr Gesicht unter vielen Schichten von Puder und Rouge, die sie erst dann entfernte, wenn sie sicher sein konnte, dass ihr Mann längst schlief und sie nicht ohne diese Schutzschicht sehen würde.

Melanie hatte sich oft gefragt, wie unter diesen Bedingungen eigentlich ihre Mutter gezeugt worden war. Vermutlich im Schutze der Dunkelheit oder an einem als fruchtbar errechneten Tag, an dem sie dann geschminkt zu Bett gegangen war.

Sie hatte ihre Großmutter ein einziges Mal ungeschminkt gesehen, und sie hatte sie ohne all diese Puder, Cremes und Farbschatten im Gesicht eigentlich viel schöner gefunden, aber es nicht gewagt, das laut auszusprechen.

„Schau doch in die Zeitschriften oder ins Fernsehen oder auf die Werbeplakate, Melanie! Da wird uns doch gezeigt, was Schönheit ist. Woran sollen wir uns denn sonst orientieren?“

„Mama! Das genau ist es doch, was Glamour meint und was ich jetzt selbst erlebt habe! Wenn wir uns endlich lösen von all den Vorurteilen, von den Einflüsterungen irgendwelcher Irgendwers, die uns ihre persönlichen Vorlieben als das zu lebende allgemeingültige Schönheitsideal präsentieren und ihre persönlichen Abneigungen als das, was wir zu verurteilen und zu verachten hätten, dann erst gelangen wir wieder zu dem tief in uns verborgenen Wissen um die wahre Weiblichkeit. Dann erst kann die Wahrheit aus der Tiefe unserer Seele aufsteigen. Glamour kennt diese Wahrheit, und er hat uns wieder daran erinnert, dass es sie gibt und dass wir uns nur wieder auf unser inneres Wissen besinnen müssen.“

Melanie hatte sich in Fahrt geredet und hätte das Thema am liebsten noch weiter gesponnen. Aber sie spürte, dass ihre Mutter so tief in ihren schon in frühester Kindheit wie mit einer Dauerinfusion in sie hineingeschleusten Fremdüberzeugungen gefangen war, dass vermutlich erst eine direkte Konfrontation mit George Glamour sie aus den Klauen dieses fehlgeleiteten Schönheitswahns befreien konnte.

Sie lenkte deshalb das Thema mit einem geschickten Schlenker wieder auf den verloren gegangenen Schmuck, und nachdem sie ihrer Mutter noch ungefähr zwanzig Mal versichert hatte, dass sie sich ihren Kronjuwelenersatz ganz bestimmt in spätestens drei Tagen um den Hals hängen konnte, legten beide, jede wie immer auf ihre Art zutiefst erleichtert, mit dem üblichen: Mach’s gut – bis bald! auf.

Melanie telefonierte anschließend noch mit May, die ihr begeistert berichtete, dass sie beide am Dienstag das Vorgespräch mit George Glamour haben würden, der am Freitag in der Pilotsendung ihrer neuen Show der ganz besondere Gast sein würde. Glamour hatte bei ihrem gestrigen Telefonat angedeutet, dass er in der Sendung eine kleine Sensation bekannt geben würde, aber obwohl May ihren ganzen Charme in die Wagschale geworfen und ihn sogar fast angefleht hatte, war er nicht bereit gewesen, vor der Sendung auch nur eine winzige Silbe darüber preiszugeben.

So mussten Melanie, May und der Rest der Welt sich notgedrungen bis Freitag gedulden, um zu erfahren, welche Sensation George Glamour für sie bereithielt.

Und wie sich schließlich zeigte, war es wirklich eine Sensation.

 


* * *

 


Der alte Ford rollte langsam an der Bordsteinkante aus. Die Straße lag um diese Tageszeit, wo selbst die Fliegen von der Hitze gelähmt waren, da wie ein schläfriger Hund. Nachdem der Fahrer sich versichert hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, stieg er aus, öffnete den Kofferraum und lud die fünf Kartons, aus denen aufgeregte Quietsch- und Pfeiftöne und das vielfache Trappeln winziger Füßchen drangen, auf einen kleinen, mit geräuschlos über den Asphalt laufenden Gummirollen versehenen Handkarren.

Er hatte den Wagen ganz bewusst zwei Straßen weiter geparkt, niemand sollte den Ford mit dem in Zusammenhang bringen, was sich in dem gepflegten Bungalow, den er jetzt ansteuerte, ereignen würde. Den Trenchcoat hatte er gegen einen blauen Handwerkeroverall ausgetauscht, um sich sozusagen unsichtbar zu machen, denn Handwerker, die in Häusern ein- und ausgingen, gehörten so sehr zum Alltagsbild einer Wohnsiedlung, dass sogar die Röntgenblicke der wachsamsten Nachbarn durch sie hindurchfielen, als seien sie eine substanzlose Fata Morgana.

Der Eingang lag halb verdeckt von üppig blühenden Rosenranken an der Seite des Bungalows, sodass der Mann Handschuhe überziehen und sich beim Öffnen der Tür mit dem mitgebrachten Spezialwerkzeug Zeit lassen konnte. Er würde sie nachher einfach wieder hinter sich zuziehen, und alles würde genau so aussehen, wie der Besitzer es am Morgen verlassen hatte.

Bis auf eine Kleinigkeit, natürlich. Fünfzig Kleinigkeiten, um genau zu sein.

Die Tür öffnete sich geräuschlos nach innen, und der Mann zog die Kartons vorsichtig durch die mit Antiquitäten überladene Diele.

Als Erstes nahm er sich die Küche vor, wo er in die von Küchenbenutzern erfahrungsgemäß als erstes geöffneten Schrankfächer je ein Meerschweinchen setzte, in der Hoffnung, dass sie die paar Stunden bis zu ihrer Entdeckung schadlos überstanden. Drei Meerschweinchen setzte er in die leere Badewanne, zwei in den verspiegelten Schrank zwischen Rasierschaum und Deosprayflaschen, drei bekamen ihr vorübergehendes Zuhause im Schuhschrank in der Diele, und fünf Meerschweinchen wurden im Kleiderschrank auf Hemden und Unterwäsche platziert

Dann öffnete er auf der Suche nach dem Schlafzimmer nacheinander alle Türen, bis auf eine, die abgeschlossen war. Sie führte vermutlich in den Keller, der sowieso kein guter Platz für seine Überraschungsgeschenke war.

Er holte die restlichen Kartons, schloss die Tür hinter sich, nahm die Deckel ab und entließ die aufgeregt quietschenden Tierchen in die vermeintliche Freiheit. Nachdem sie ein paar Stunden unter der quälenden Enge der Kartons gelitten hatten, flitzten sie jetzt ausgelassen in dem mit weichen Teppichen ausgelegten Raum herum. Der Mann schob die leeren Kartons unter das Bett, öffnete die Schlafzimmertür gerade so weit, dass er sich hindurchzwängen konnte, und schloss sie dann sofort wieder hinter sich.

Bevor er aus der Haustür trat, lugte er vorsichtig nach allen Seiten, aber es gab keinen Grund zur Beunruhigung: Die Straße lag nach wie vor ausgestorben und verschlafen da. Er würde das Grundstück so ungesehen verlassen, wie er es betreten hatte.

Zwei Straßen weiter verstaute er den Handkarren wieder im Kofferraum, setzte sich in den Wagen und fuhr mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, das auch mehrere rote Ampeln nicht vertreiben konnten, nach Hause. Zu gerne wäre er dabei gewesen, wenn dieses Arschloch Harry Shinder Bekanntschaft mit seinen neuen Mitbewohnern schloss.

Das Ganze war zwar nur eine winzig kleine Entschädigung für die Schmach, die ihm von Shinders Sender zugefügt worden war, aber es würde ja nicht die Letzte bleiben. Er hatte noch einige nette Überraschungen für Harry Shinder parat, und die größte würde gleichzeitig auch die Letzte sein. Die Allerletzte.

 


* * *

 


Die Straßen waren um diese Uhrzeit verstopft wie eine schlecht entkorkte Weinflasche, aber Harry war in Gedanken bereits bei einem Glas erlesenen Rotweins aus seinem wie einen Augapfel gehüteten Weinkeller und darum bester Laune. Der Jaguar wand sich wie von selbst durch den Verkehr, und eigentlich gab es nichts für ihn zu tun, als den Fuß locker zwischen Gas- und Bremspedal hin- und herpendeln zu lassen und die Bremslichter des Vordermanns einigermaßen im Auge zu behalten.

Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen, es hatte einen aus seiner Sicht unverzeihlichen Patzer in der Vormittagssendung gegeben, und er hatte selbstverständlich ein so heftiges Zornesgewitter auf die Beteiligten niedergehen lassen, dass vermutlich noch jetzt der Brandgeruch in der Luft lag.

Seine goldene Regel im Umgang mit Mitarbeitern war: Zuerst einmal losschreien und erst dann die Betroffenen zu Wort kommen lassen – falls sie dann noch dazu in der Lage waren. Wer danach nicht so eingeschüchtert war, dass er sich wie vom Donner gerührt still auf seinen Platz oder aufs Klo zum Weinen verzog, sondern selbstbewusst mit Argumenten aufwartete, hatte vermutlich recht. Dann war immer noch genug Zeit, sich diese Argumente anzuhören, und wenn er ausnahmsweise einmal gut gelaunt war oder der andere selbstbewusst und unerschrocken genug auftrat, konnte es schon mal vorkommen, dass Harry mit einem „Ja, ja, ist, schon gut!“ in seinem Allerheiligsten verschwand, was so viel bedeutete wie eine halbe Entschuldigung, zumindest aber Zustimmung. Echte Entschuldigungen gab es selbstverständlich nicht. Harry hätte sich eher die Zunge abgebissen, als einem anderen Menschen gegenüber zuzugeben, dass er sich im Unrecht befand, und außerdem war er sowieso grundsätzlich der Überzeugung, im Recht zu sein, egal wie die Fakten aussahen.

An dieser Rechthaberei ganz besonders Frauen gegenüber war bisher jede seiner zahlreichen Kurzbeziehungen gescheitert.

Sein Vater war von seiner Frau so lange gnadenlos unterdrückt und bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit vor anderen gedemütigt worden, bis er eines Tages in einem für alle Beteiligten überraschenden Anfall von Heldenmut das Ganze mit einem gezielten Schuss aus der Wasserpistole ihres gemeinsamen Sohnes für immer beendete. Harrys Mutter verstarb noch am Tatort, nicht an den H2O-Molekülen, sondern an einem Herzschlag, weil sie die Wasserpistole für eine echte Waffe gehalten hatte.

Das Beispiel seines Vaters hatte Harry gelehrt, dass man Frauen erstens auf gar keinen Fall die Zügel überlassen durfte, und zweitens, dass man sie am besten bereits prophylaktisch in ihre Schranken verwies, noch bevor sie überhaupt zu einer Widerrede ansetzen konnten.

Damit war er bei Frauen bisher ganz gut gefahren, er fand es jedenfalls nicht bedenklich, sondern eher praktisch, dass jede nach maximal drei Monaten die Segel strich, und selbstverständlich lag es nur an den Frauen, nicht an ihm. Er wusste, dass er überaus großzügig und als Liebhaber Casanova vermutlich sogar haushoch überlegen war. Ersteres bewies jedenfalls die brillantenbesetzte Uhr, die jede Frau nach der ersten Nacht auf ihrem Kopfkissen vorfand, und Letzteres der Berg von Kondomen, der sich nach jeder Liebesnacht regelmäßig neben seinem Bett angesammelt hatte.

Dass die Frauen die Uhr beim Abschied jedes Mal wieder abgeben mussten und es daher immer dieselbe war, die auf immer demselben Kopfkissen, aber am Arm ständig wechselnder Frauen landete, war für ihn völlig selbstverständlich und nicht erwähnenswert.

Und dass sich nur deshalb ein beachtlicher Berg Kondome ansammelte, weil es in der Regel trotz engagiertester Versuche der beteiligten Damen nichts wirklich Greifbares gab, worüber man sie hätte stülpen können, verdrängte er erfolgreich. So wurde Tütchen um Tütchen aufgerissen unter Harrys lautstarker Behauptung, sie seien ganz einfach zu klein, um sein überdimensionales Organ damit zu bekleiden, und man müsse nur die passende, selbstverständlich noch nicht in Serie befindliche Größe finden.

Harry lenkte den Wagen vorsichtig in die Einfahrt und betätigte die Fernbedienung. Eigentlich hätte er den Weg zur Garage im Schlaf hochfahren können, aber seine Panik, Jacco könnte durch eine vorwitzig in den Weg gereckte Rosenranke oder aufspritzende scharfkantige Steinchen Kratzer abbekommen, war einfach zu groß. Jacco war sein dunkelgrüner Jaguar, den er mit derselben emotionalen Intensität liebte wie andere ihr langjähriges Haustier, und er ließ ihm vermutlich mehr Zuwendung und Pflege angedeihen als so manches Herrchen seinem Lieblingshund.

Jacco war sein Freund, er wusste immer genau, wie es Harry gerade ging, und wenn Harry schlechte Laune hatte, schnurrte der Motor wie ein Kater, den man gerade ausgiebig gekrault hatte. Es gab nichts, das besser gegen seine miserable Stimmung wirkte als dieses herrliche, besänftigende Schnurren. War er gut gelaunt, sirrte die Maschine hell wie ein treffsicher abgeschossener Pfeil, und Jacco flog auch genau so elegant und schnurgerade dahin. Es war, als ließe er mit der unbändigen Kraft dieses Wagens, für die in seiner Fantasie 200 edle schwarze Araberhengste verantwortlich waren, auch ein Stück seiner eigenen Kraft freien Lauf, und fünf Minuten alleine mit Jacco auf dem Highway machten aus einem erschöpften, genervten und deprimierten Harry einen ausgeglichenen, rundum mit sich und der Welt zufriedenen Menschen.

Jacco war unersetzlich, und wer sich an ihm vergreifen sollte, wäre des Todes, soviel war sicher.

Bevor Harry ausstieg, sah er sich vorsichtig um. Man konnte nie wissen, ob dieser Irre aus der Talkshow nicht wieder irgendeinen Plan gegen ihn ausheckte und vielleicht unvermittelt vor oder schlimmer noch: hinter ihm stand. Unwillkürlich sträubten sich seine Nackenhaare, aber als er sich rasch umdrehte, war zu seiner großen Erleichterung niemand zu sehen.

Er schloss den Wagen ab, tätschelte Jacco noch einmal liebevoll die Flanke und trat aus der Garage. Das Tor schloss sich auf ein Signal seiner Fernbedienung, und Harry, der in Gedanken bereits im Weinkeller stand, steuerte aufatmend auf die Haustür zu.

Die Kühle des voll klimatisierten Hauses umfing ihn wie klare Bergluft. Mit einem erleichterten Aufatmen warf er seine Jacke über einen der beiden Stühle. Der Druck des Studiostresses fiel schlagartig von ihm ab, als er in der im Halbdunkel liegenden Diele die Tür zum Weinkeller aufschloss.

Er hatte den Raum von einem darauf spezialisierten Architekten zu einem Gewölbekeller umbauen lassen, mit sanft geschwungen Bogen aus dunklen, verwittert wirkenden Steinen, und jedes Mal, wenn Harry die täuschend echt wie über Jahrhunderte von vielen Füßen ausgetreten wirkende Treppe hinunterging, umfing ihn die der hektischen, lärmenden Welt da oben so völlig entrückte fast schon sakral anmutende Stille eines uralten Weingutkellers.

Der Architekt hatte hervorragende Arbeit geleistet, er hatte sogar künstliche Spinnweben und spezielle Lichtquellen eingesetzt, um die Illusion diffusen Dämmerlichts zu erzeugen, wie es in echten alten Weinkellern durch die ihrer Unerreichbarkeit wegen über die Jahrzehnte nahezu blind gewordenen schmalen Lichtnischen hereinfallen mochte.

In den hohen Regalen lagerten Hunderte von Flaschen, manche von ihnen von einer feinen Staubschicht bedeckt, was den Eindruck, einen von der Zeit vergessenen Ort betreten zu haben, noch verstärkte.

Harry strich mit den Fingerspitzen zärtlich wie ein Liebhaber über den Körper seiner Geliebten über das von Salvador Dalì entworfene Etikett des Mouton Rothschild Jahrgang 1958. Daneben lagerten mehrere Flaschen der Jahrgänge 1946, 1970 und 1973, jedes Etikett von einem berühmten Künstler entworfen: Philippe Jullian, Pablo Picasso und Marc Chagall hatten ihre Kreativität um diesen Wein spielen lassen und schließlich seinen Charakter in Farben, Formen und Bilder gefasst, die für immer mit ihm verbunden sein würden.

Ehrfürchtig trat Harry vor ein etwas abseitsstehendes Regal, auf dem sich nur fünf Flaschen befanden, und vor dem er jedes Mal den Impuls spürte, sich zu verneigen wie vor einem Altar. Mouton Rothschild 1888 stand auf einem kleinen Messingschildchen, das er extra für diesen erlesenen Wein hatte gravieren lassen, denn eines war sicher: Wer auch immer nach Harrys Ableben den Fuß in diesen Weinkeller setzen würde, er würde alle fünf Flaschen genau so vorfinden, wie sie jetzt hier lagen. Ursprünglich waren es sechs gewesen, nur ein einziges Mal hatte er es gewagt, von diesem herrlichen Wein zu kosten, aber es wäre ihm wie ein Verbrechen vorgekommen, eine weitere dieser über ein Jahrhundert alten Flaschen zu entweihen, indem er sie öffnete und ihren edlen Geist und die Geschichten, die er zu erzählen hatte, in diese von Autoabgasen, widerlichen Worten und Wohlstandsmüll stinkende Kloake namens Welt zu entlassen.

Denn was man nur schwer erahnen konnte: Im Grunde seiner Seele war das Ekel Harry Shinder ein sensibler, extrem verletzlicher und feinsinniger Mensch, der irgendwann einmal beschlossen hatte, niemandem mehr einen Blick in sein Inneres zu gewähren, und stattdessen seine Empfindsamkeit mit einem groben Tuch aus Flüchen, fiesen Sprüchen und abschreckenden Handlungen zu bedecken. Das war ihm so gut gelungen, dass er inzwischen sogar selbst glaubte, seine Maske sei sein wahres Ich, und dass man gut daran täte, ihm aus dem Weg zu gehen.

Da er sich selbst nicht aus dem Weg gehen konnte, hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, sich abzulenken, und war in einem kurzen Europa-Urlaub während einer Verkostung in den von bunt gefleckten Blättern leuchtenden Weinbergen Frankreichs einer Leidenschaft verfallen, die ihn von da an in jeder freien Minute beschäftigte: Harry Shinder hatte sich vom unterscheidungslos alles von Rot bis Weiß und von billig bis teuer gleichermaßen gleichgültig konsumierenden Weinbanausen zum großen Liebhaber und hervorragenden Kenner von Rotweinen entwickelt. Früher hatte er einen edlen Wein genauso achtlos in sich hineingeschüttet wie einen aus mehreren Rebsorten und Lagen zusammengemischten Fünfzigcentlandwein, bei dem man sich am besten die Kopfschmerztablette gleich neben das Glas legte. Inzwischen war er in der Lage, die samtige, tiefrot glühende Seele eines an sonnengewärmten, kalkreichen Hängen gewachsenen Bordeaux von der trotz seiner Herbheit mediterran heiteren Lebenslust eines Chianti zu unterscheiden und sogar den Jahrgang exakt zu bestimmen.

Die herrlichen Aromen und der fruchtige Abgang, die das Reifen in den aus Eichenholz geschlagenen Barriquefässchen den Weinen mitgaben, konnten ihn bis zur Ekstase begeistern, und er tendierte je nach Stimmung zu dem feinen Aroma reifer Himbeeren, wilder Kirschen oder einem zarten, nur wie von ferne erahnten Vanillehauch.

Es gab für Harry nichts, das Rotwein ersetzen konnte, auch wenn man immer wieder versucht hatte, ihm ein frisch gezapftes herbes Bier schmackhaft zu machen. Bier war wie ein guter Kumpel, der einem nach getaner Arbeit anerkennend auf den Rücken klopfte, und mit dem man sich auf einer grob aus dem Stamm gehauenen Holzbank zum gemeinsamen zufriedenen Schweigen niederließ – ganz so, wie Männer es eben ab und zu brauchten.

Aber Wein, das war der edle Gefährte, der sich mit vornehmer Zurückhaltung näherte, um dann direkt die Seele zu berühren mit sonnendurchflossener Wärme und Lebendigkeit und mit seiner Geschichte.

Und irgendwann war Harry dann schließlich wie durch Schicksalsfügung bei einem ganz bestimmten Wein angekommen, der wie kein anderer seinen Herzschlag beschleunigte: Der von Baron Philippe de Rothschild auf dessen Weingut angebaute Chateau Mouton Rothschild.

Nach seinem ersten ehrfürchtig verkosteten Glas hatte Harry alles verschlungen, was es über diesen Wein zu lesen gab, und so hatte er erfahren, dass Baron de Rothschild 1924 die damals als unerhört empfundene Maxime festgelegt hatte, dass ein Wein zur Wahrung seiner Qualität auf dem Weingut abgefüllt werden müsse, und dass die Rothschilds seit 1945 die Etiketten für ihre Weine von berühmten Künstlern wie Picasso, Dalì, Chagall und ähnlichen Giganten der Kunstwelt entwerfen ließen.

Alleine schon die Etiketten machten den Wein zu einem begehrten Sammelobjekt, aber beim Mouton Rothschild lag für Harry die Faszination in dem Geist, der in den Flaschen ruhte.

Manchmal nahm er sich den kleinen Hocker, den er brauchte, um die oberste Lage zu erreichen, und setzte sich ehrfürchtig still vor die in langen Reihen gelagerten Flaschen, um die Bilder, die sie vor seinem inneren Auge erstehen ließen, in ihrem ganzen Reichtum an sich vorbeiziehen zu lassen: Wettergegerbte, vom reichlichen Weingenuss rotbackige Gesichter. Von der harten Arbeit gebeugte sehnige Körper, die sich mit schweren Weidenkörben auf dem Rücken nach den Trauben bückten und die wertvolle Ernte auf Karren kippten, die dann von widerspenstigen Maultieren zur Kelter gezogen wurden. Üppige Winzerfrauen mit ausladenden Hüften unter den hellen Schürzen, die den Männern frisch gebackenes Brot und sahnige Butter, Käse und Walnüsse in die Weinberge brachten, ein wenig mit ihnen tändelten und dann wieder nach Hause zurückkehrten zu dem großen Herd und den dampfenden Töpfen in der Stube und zu den Kindern, deren hungrige Mäuler ebenfalls gestopft werden wollten.

In der Abgeschiedenheit des in sanftem Dämmerlicht liegenden Weinkellers wurde aus dem gefürchteten Harry Shinder der Mensch, der er eigentlich war. Es war, als steige er mit jedem Schritt die Treppe hinunter einen Schritt tiefer in sein Unbewusstes, und er versank nicht nur mit den Geschichten der Weine in einer anderen Zeit, in anderen Welten, sondern hier war er wirklich er selbst. Umgeben von seinen Freunden, den mit Geschichten gefüllten Weinflaschen, erwachten all jene Gedanken und Gefühle, die er in der Welt der gleißenden Scheinwerfer, wo man seiner Erfahrung nach beißen musste, um nicht gebissen zu werden, normalerweise auch vor sich selbst versteckte.

Vor dem Regal mit Chateau Lafitte, der Harry mit seinen betäubenden Aromen von Wildkräutern, Trüffeln und schwarzen Beeren an die Einsamkeit, die schwermütige dunkle und doch tröstliche Stille des Waldes erinnerte, konnte er sich am besten mit seiner schlimmsten narzisstischen Kränkung, seiner geringen Körpergröße, aussöhnen. In der Nähe des in tiefdunklem Rot glühenden Chateau Margaux erwachten lange unterdrückten Sehnsüchte nach Wärme und Nähe und Zuwendung, und neben dem aristokratisch zurückhaltenden Chateau L’Eglise Clinet konnte Harry den Schutzmantel, den er um sich gelegt hatte, fallen lassen und ohne Angst vor dem Spott der Derben das Feine aus seiner Seele aufsteigen und sich in einfühlsam rezitierten Versen Shakespeares ergießen lassen.

Hätte man denen da draußen erzählt, dass der gefürchtete Studioboss Harry Shinder Romeo und Julia in einer Weise vortragend die Regalreihen seines Weinkellers entlangschritt, die sogar Shakespeare vor Ergriffenheit die Tränen in die Augen getrieben hätte – sie hätten es nicht geglaubt. Der einzige Mensch, der Harrys wahres Wesen erkannt hatte, war Gladys Butcher, die Frau, die Tag für Tag das GMY!-Studio auf Hochglanz brachte.

Aber es gab Winkel in seiner Seele, die Harry auch im Schutze der gnädigen Dunkelheit lieber nicht ansehen wollte, und deshalb hatte das Regal mit dem Jahrgang 1888 eine ganz besondere Bedeutung für ihn. Ihm war, als trage der Wein neben all den Geschichten seiner Zeit bereits auch das schwere Wissen in sich, dass kurz nach seiner Ernte die französischen Weinberge von einem Schimmelpilz dahingerafft werden würden. Schwermütig und dunkel schien ihm der Flascheninhalt, und Harry hätte es auch deshalb niemals gewagt, eine weitere dieser kostbaren Flaschen zu öffnen. Ihm war, als sei die Unversehrtheit der Flaschen die Garantie dafür, dass seine eigene Schwermütigkeit und das Dunkle seiner Seele ebenso im Verborgenen blieben wie die des Weines.

Und doch hätte er zu gerne noch ein einziges Mal von diesem außergewöhnlichen Tropfen gekostet. So war schließlich die Vision von seiner bevorzugten Todesart entstanden: in einem großen Eichenfass mit Chateau Mouton Rothschild Jahrgang 1888 zu ertrinken.

Harry wandte sich wieder dem Regal mit den verschiedenen Rothschild-Jahrgängen zu und beschloss, sich zur Entspannung nach diesem stressigen Tag ein Fläschchen des Jahrgangs 1973 zu gönnen.

Er zog die Flasche mit dem Chagall-Etikett vorsichtig aus dem Regal und trug sie behutsam wie ein Baby die Treppe hinauf bis in die Küche. Er öffnete sie vorsichtig mit dem antiken Korkenzieher, den er vor Jahren in einem Auktionskatalog von Sotheby’s entdeckt hatte. Laut Auktionsbeschreibung handelte es sich um den Korkenzieher, mit dem Baron de Rothschilds vor über 100 Jahren höchstpersönlich die Korken aus den für seine Gäste kredenzten Weinflaschen gezogen hatte. Es hatte Harry ein halbes Vermögen gekostet, aus dieser Auktion als Sieger hervorzugehen, weil sich ein ebenfalls telefonisch mitsteigernder Weinliebhaber aus Frankreich ein heißes Bietgefecht mit ihm lieferte, bis er schließlich vor Harrys Unerbittlichkeit kapitulierte. Harry traten jedes Mal die Tränen in die Augen, wenn er das kostbare Stück aus dem extra dafür angefertigten Eichenholzkästchen nahm und es ehrfurchtsvoll in der Hand wog, bevor er es wagte, in einem wie magisch scheinenden Moment sachte die Spitze in den Korken zu stechen. Auch dieses Mal konnte er die Rührung nicht unterdrücken, als er den Korken mit einem sanften Plopp aus dem Flaschenhals zog.

Er stellte die Flasche auf ein Tablett. Der Wein musste einige Minuten stehen, er musste atmen, das Geheimnis seiner Seele musste Zeit haben, sich zu entfalten wie die Flügel eines prächtigen Schmetterlings, vorzeitig getrunken würde er den Ungeduldigen damit bestrafen, dass er nur ein unvollkommenes Bild seines Charakters zeigte.

Harry konnte sich nicht entscheiden, ob er die riesigen ballonförmigen Gläser aus dem Wohnzimmerschrank nehmen sollte oder lieber die auf hohen Stielen schlank und stolz aufragenden, dem Wein aber ebenso viel Raum für die Entfaltung seines Bouquets gebenden Gläser, die sich nach oben hin ganz dezent und elegant verengten. Beides hatte seinen Reiz, und schließlich entschied er sich für die hohen, schlanken Gläser, die in dem Schrank über der Spüle standen.

Wie sich dann zeigte, wären dem Mouton Rothschild Jahrgang 1973 und Harry wohl die Ballongläser besser bekommen, jedenfalls gingen die Flasche und mehrere Gläser zu Bruch, als er die Schranktür öffnete und direkt in die Knopfaugen eines der wie paralysiert in dem dunklen Schrank verharrenden Meerschweinchen blickte.

Harry hasste diese Tiere, er hatte sogar eine richtige Meerschweinchenphobie, seit er als Fünfjähriger von seinem Meerschweinchen Gonzo beim ungestümen unbekleideten Herumtollen auf dem heimischen Wohnzimmerteppich herzhaft in den Penis gebissen worden war. Nachdem der wie am Spieß brüllende und aus einer winzigen Bisswunde blutende Harry vom schnell eingetroffenen Hausarzt versorgt worden war, verschwand Gonzo für immer mit dem Vermerk: „Vorsicht – beißt in Geschlechtsorgane!“ hinter den Gittertüren des staatlichen Tierheims.

Bei dem reflexartigen Versuch, sein bestes Stück mit der einen Hand und den ausgeflossenen Wein mittels eines Wischlappens zu retten, entließ Harry zwei weitere Tierchen aus einem der anderen Schränke. Glücklich über die Befreiung aus der Dunkelhaft sprangen sie todesmutig hinunter auf den Boden, flitzten wieselflink zwischen Harrys Beinen hindurch und versteckten sich quietschend und pfeifend im Wohnzimmer unter der Couch.

Die Geräusche schienen auch die anderen Mitglieder der Meerschweinchenherde zum Leben zu erwecken, jedenfalls drang plötzlich von allen Seiten ein durchdringendes Pfeifkonzert auf Harry ein, der sich entsetzt die Ohren zuhielt und von Visionen abgebissener Penisse gequält wie von Furien gehetzt ins Schlafzimmer floh. Dort wurde er schließlich empfangen von über dreißig quietschenden Tierchen, die die Gelegenheit nutzten, über Harrys Füße hinweg durch die offenstehende Tür zu entkommen.

 


Als zwei Stunden später die Männer vom Tierheim das ganze Haus auf den Kopf gestellt und schließlich mit einigen Kartons voll von der Jagd erschöpfter Meerschweinchen das Haus verlassen und Harry mit verdächtig glitzernden Augen den Mouton Rothschild bis zum letzten Tropfen mit einem blütenweißen Tuch aufgesaugt hatte, ließ er sich erschlagen auf die Couch fallen. Es gab keinen Zweifel: Das war das Werk dieses Schweins aus der Talkshow gewesen!

Während Harry im Sender arglos wie ein neugeborenes Kind die Pläne für die Woche durchgegangen war, hatte dieser Irre in aller Seelenruhe diese Kastrationsmonster in seinem Haus verteilt. Was würde er als Nächstes planen? Niemand kannte seine Personalien, bei der Registrierung für die Talkshow hatte er einen falschen Namen angegeben, und die beiden Wachmänner hatten ihn zwar auf die Straße gesetzt, aber keinen Anlass gesehen, eine Personenüberprüfung durchzuführen.

Harry brach unwillkürlich in Schweiß aus. Was, wenn dieser Kerl wie Freddy Kruger aus dem Horrorfilm Nightmare plötzlich in seiner Garage oder nachts mit erhobenem Beil vor seinem Bett stand? Oder wenn er Jaccos Bremsleitungen manipulierte und Jacco mit Harry für immer in den trüben Fluten des Hudson verschwand?

Harry Shinder war zum ersten Mal in seinem Leben zutiefst verunsichert.

Wie berechtigt das war, sollte sich schon bald zeigen.



Kapitel 9

Männer mögen Ärsche

Gladys Butcher, 55, Putzfrau bei Good-Morning-YOU!

 


Während Harry Shinder nach einer schlaflosen Nacht, von ängstigenden Halluzinationen unzähliger trippelnder Pfötchen gefoltert, schließlich um sechs Uhr schweißgebadet und mit dunklen Ringen unter den Augen aufwachte, sprang Melanie zur selben Minute in ihrem neuen Zuhause nach einem erholsamen traumlosen Schlaf frisch wie der junge Morgen aus dem Bett. Sie fühlte sich, als könne sie Bäume ausreißen, und konnte es kaum abwarten, endlich zu ihrem ersten Arbeitstag im Studio von Good-Morning-YOU! zu erscheinen. Da sie noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor Jay sie abholte, beschloss sie, ein ausgiebiges heißes Bad zu nehmen.

Sie nahm eine der auf dem Wannenrand stehenden Karaffen und schüttete etwas von der herrlich nach Vanille und Patchouli duftenden Essenz in den perlenden Wasserstrahl.

Als sie das Nachthemd ausgezogen hatte, stellte sie sich ganz bewusst vor den deckenhohen goldgerahmten Spiegel, um ihren Körper zu betrachten - etwas, das sie bisher stets aus Angst vor neu hinzugekommenen Pölsterchen oder Fältchen auf die unvermeidlichsten Male beschränkt hatte. Dieses Mal war es anders. Melanie genoss den Anblick ihres veränderten Körpers, es kam ihr vor, als habe sie bisher mit Scheuklappen oder einer Art Filter gelebt und könne nun zum ersten Mal wirklich die Schönheit von Rundungen und sanft sich wölbenden Formen sehen.

Als sie merkte, dass sie ihren Bauch aus alter Gewohnheit immer noch einzog, musste sie lachen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie es diesen Muskelpartien zum letzten Mal erlaubt hatte, sich richtig zu entspannen, und fragte sich, ob ihr das überhaupt noch gelang.

Sie versuchte es, aber es war, als ob der Bauch einen eigenen Willen hätte und nicht bereit war, sich auch nur einen winzigen Millimeter in seine physikalisch korrekte Position zu begeben.

Melanie schloss einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf den Bereich zwischen Busen und Venushügel, atmete langsam und tief ein und aus und – es geschah!

Amüsiert beobachtete sie im Spiegel, wie ihr Bauch ganz, ganz vorsichtig, wie ein aus der Deckung auftauchendes scheues Tierchen, seine Zurückhaltung aufgab und Millimeter für Millimeter hervortrat, bis er eine sanfte Wölbung bildete.

Dieses wundervolle weiblich-sanfte Gebilde hatte sie bisher verleugnet und verborgen wie ein Kainsmal?

Melanie drehte und wendete sich vor dem Spiegel, bis ihr fast schwindlig wurde. Immer wieder und von allen Seiten wollte sie das kleine Wunder würdigen, das sich da hervorgewagt hatte. Liebevoll strich sie mit den Händen über ihre neue Errungenschaft, und eines war ganz sicher: Sie würde nie mehr den Bauch einziehen – nie mehr!

Sie hoffte, dass er durch den gezielten Einsatz von allerhand Köstlichkeiten schnell noch weiter zunehmen würde, und sie würde dieses Geschenk der Venus von Milo an die Frauen stolz vor sich hertragen als Zeichen ihrer Würde und Weiblichkeit.

Zufrieden mit sich und dieser neuen Welt verschwand Melanie für eine halbe Stunde in den duftenden Schaumbergen und gab sich Träumen von Männern hin, die ihrem in üppiger Weiblichkeit erblühten Körper die ihm gebührende Ehre angedeihen ließen, die sie badeten wie ein Baby, stundenlang mit duftenden Ölen massierten und anschließend berauscht und leidenschaftlich die Freuden der Liebe mit ihr teilten.

Nach dem ausgiebigen Bad ging Melanie in die Küche, belud den Tisch mit allem, was der Kühlschrank hergab, und verspeiste mit animalischem Genuss das größte und kalorienreichste Frühstück, das sie jemals zu sich genommen hatte.

 


* * *

 


Jay klingelte pünktlich um acht Uhr. Auf der Fahrt plauderte er munter von Harrys Problemen mit dem Meerschweinchenliebhaber, nicht ahnend, dass es am Tag zuvor erneut einen gezielten Anschlag auf Harrys Nervenkostüm gegeben hatte.

Melanie wusste nicht, ob sie lachen oder entsetzt sein sollte. Wenn nun ein Gast aus ihrer Sendung sich bloßgestellt fühlte und Rache schwor? Es war zwar nicht ihr Stil, Menschen öffentlich bloßzustellen, aber wie sie immer wieder beobachtet hatte, gab es Kandidaten, die einen unbändigen Drang zum Outing ihrer dunkelsten Seelenabgründe hatten, sich geradezu in die Sendungen drängten, es hinterher aber vorzogen, sich als manipuliert zu bezeichnen, damit in ihren Augen ein anderer die Schuld an den meist unerfreulichen Konsequenzen trug.

Sie würde höllisch aufpassen müssen, dass ihre Talkgäste zwar genug von ihren persönlichen kleinen und großen Geheimnissen ausplauderten, um die Quoten hochzutreiben, aber andererseits die peinlichsten Dinge für sich behielten, auch und gerade wenn Melanie feststellen sollte, dass sie darin kaum zu bremsen waren. Sie hatte wirklich keine Lust, Amerika in einem Sarg den Rücken zu kehren, auch wenn er mit echter Seide ausgeschlagen sein und man ehrenhalber das Sternenbanner darüber ausgebreitet haben sollte: Gestorben für das amerikanische Volk in der Verteidigung der Wahrheit. 

Schon von Weitem sahen sie auf dem Parkplatz das kleine, ganz in Schwarz gekleidete Männchen, das wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden auf und ab hüpfte, die Fäuste ballte und schließlich mit wie zum Angriff gesenktem Kopf auf das Sendergebäude zusteuerte.

„Oh, da ist der Boss! Scheint wieder mal hervorragende Laune zu haben!“

Jay bog vorsichtig in die Parkplatzeinfahrt ein, steckte an der Schranke die Chipkarte in das Lesegerät und steuerte den Wagen in eine der wenigen noch freien Lücken, direkt neben Harrys grünen Jaguar.

„Das ist Jacco, der Wagen vom Boss.“ Jay grinste. „Eigentlich müsste man sagen: Das Haustier vom Boss oder vielleicht auch: sein bester Freund. Wie auch immer,“, er drehte den Zündschlüssel, stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Melanie die Tür, „Jacco ist sozusagen der einzige Mensch, den Harry liebt.“

Melanie stieg aus und warf einen Blick durch die schwach getönten Scheiben des Jaguars. Der Wagen wirkte, als sei er soeben mit einer Sänfte aus der Fabrikationshalle getragen und hier auf dem Parkplatz abgestellt worden. Auf den cremefarbenen Ledersitzen waren keine Gebrauchsspuren auszumachen, die Wurzelintarsien des Armaturenbrettes glänzten frisch poliert in der schräg einfallenden Morgensonne und die Chromfelgen sahen aus, als hätten sie ihre Jungfernfahrt noch vor sich.

Melanie seufzte. Der Wagen war ganz einfach ein Traum. Sobald sie wieder zurück war in Frankfurt, würde sie ihren Kleinwagen endlich gegen das Mercedescabrio ersetzen, das ihr seit Wochen auf der täglichen Fahrt vom und zum Sender verführerisch ins Auge stach.

Jay begleitete sie bis zum Fahrstuhl.

„Wenn ich Sie irgendwohin bringen soll oder wenn Sie nach Haus gefahren werden wollen, dann wählen Sie einfach diese Nummer hier.“

Er drückte ihr ein Kärtchen mit der Funkrufnummer in die Hand. „Und jetzt wünsche ich Ihnen viel Glück für Ihren ersten Arbeitstag bei GMY!“ Er reichte ihr die Hand und drückte so herzhaft zu, dass ein leises Knirschen zu hören war und Melanie einen Schmerzenslaut unterdrücken musste.

„Und lassen Sie sich vom Boss bloß nicht entmutigen, der ist im Grunde gar nicht so übel, ich glaube, der tut nur so! Am besten einfach toben lassen und dabei an irgendetwas Lustiges denken, das hilft!“

Jay winkte Melanie noch einmal zu, als sich die Fahrstuhltür schloss, dann setzte sich der Aufzug mit dem wohligen Geräusch einer sanft schnurrenden Katze in Bewegung.

 


* * *

 


May war informiert worden, dass Melanie auf dem Weg ins 52. Stockwerk war.

„Schön, dass du da bist, Melanie!“

Sie zog sie aus dem Aufzug und umarmte ihre neue Kollegin herzlich wie eine alte Freundin. „Ich kann es kaum erwarten, mit dir vor der Kamera zu stehen! Lass dich ansehen,“. sie drehte Melanie wie eine Ballerina um die eigene Achse, „Toll, Melanie, du hast zugenommen! Das sind doch mindestens vier Kilo, oder?“

Melody steckte den schleifchenverzierten Kopf aus der Kaffeeküche und winkte munter mit der Thermoskanne, die vermutlich wieder eine tödliche Dosis Bitterstoffe enthielt.

„Das sieht total weiblich aus!“

May wirkte richtig begeistert, und ein vorbeikommender Kabelträger nickte bestätigend.

Melanie errötete in einer Mischung aus Stolz und auch, weil es ihr doch ein wenig peinlich war, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.

„Und deine Haut“, May warf einen prüfenden Blick in Melanies Gesicht, sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis, „die hat in der kurzen Zeit schon richtig Charakter gekriegt, sozusagen.“

Sie mussten beide lachen über Glamours Wortschöpfung.

„Aber jetzt genug der Komplimente komm erst mal mit in unser süßes kleines Terrarium!“

May steuerte auf ihr gemeinsames Büro zu. Die Bezeichnung Terrarium war durchaus zutreffend, die Rundumverglasung ließ keinerlei Privatsphäre. In Frankfurt hatte Melanie ein eigenes Büro, in dem sie sich gegen unerwünschte Einblicke ganz einfach dadurch schützte, dass sie die Tür schloss.

Bei der Arbeit in diesem gläsernen Kasten wie auf einem Präsentierteller zu sitzen war nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte, aber auch daran konnte man sich sicherlich gewöhnen. Umso mehr würde sie ihr winziges, dafür aber blickdichtes Büro zu schätzen wissen, wenn sie wieder zu Hause war.

„Wir haben übrigens nicht erst am Mittwoch, sondern schon morgen unser Vorgespräch mit Glamour, Melanie. Ich kann es kaum abwarten, dieser Mann macht mich schon auf dem Bildschirm wahnsinnig! Hoffentlich falle ich nicht in Ohnmacht, wenn er vor mir steht.“

May knabberte nervös an einem ihrer langen, leuchtend rot lackierten Fingernägel.

„So einem Mann begegnet man nicht jeden Tag, weißt du. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch in Deutschland ist, aber hier, na ja.“ Sie zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. „Wenn du hier einen halbwegs brauchbaren Mann finden willst, dann ist die Nadel im Heuhaufen zu entdecken ein Kinderspiel dagegen. Die meisten wollen nur vögeln und natürlich, dass du ihre ausgeleierten Feinrippunterhosen wäschst.“

Melanie unterdrückte mühsam ein Grinsen. Das hätte sie nicht erwartet: ein so unanständiges Wort aus Mays perfekt geschminktem Mund.

„Und wenn du dann doch mal eines dieser seltenen Exemplare aufgabelst, die nicht nur augenfreundlich sind, sondern auch noch was im Kopf und gute Manieren haben, dann sind sie garantiert entweder schwul, impotent oder haben eine Mutter, die schon mit dem fertig gebratenen Schnitzel unter dem Arm die Wohnungstür öffnet, wenn ihr Jungchen endlich nach Hause kommt. Ich sag’ dir, Melanie,“ sie verdrehte theatralisch die Augen, „ich habe schon Dinge erlebt, die glaubt man erst, wenn man sie selber gesehen hat.“

Die Erinnerung an ihren letzten Kurzzeitliebhaber und seine Angewohnheit, beim Sex Akquisitionstelefonate für sein Immobilienbüro zu führen, trieb May eine Gänsehaut auf die Arme.

„Aber ich sag’ mir trotzdem: Nicht aufgeben! Irgendwo da draußen gibt es genau den Mann, der zu mir passt, vielleicht brät er sich gerade ein Spiegelei oder putzt sich die Zähne oder schneidet sich die Nasenhaare.“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. „Mein Vater hat sich immer die Nasenhaare geschnitten. Ich hasse Männer mit Nasenhaaren, die aussehen, als seien sie dazu gedacht, das Essen abzutasten, bevor es in den Mund gelangt!“ Sie schüttelte sich angewidert. „Aber jetzt wollen wir uns erfreulicheren Themen zuwenden, sonst kriegst du hier schon die erste Depression, bevor du überhaupt Platz genommen hast. Komm, setz dich!“

Melanie schob ihre Handtasche in den Schreibtisch und setzte sich May gegenüber.

„Ja, die Männer, da könnte ich auch so einige kuriose Geschichten beisteuern, May.“

Sie stellte sich vor, wie Thomas und seine neue Angebetete am fingerabdruckfrei polierten Mahagonitisch Elisabeth von Ducatys saßen und gehorsam und wohlerzogen scheußlich schmeckenden Mokka aus winzigen goldgeränderten Tässchen schlürften.

„Aber du hast recht, das vertagen wir besser auf ein andermal. Wir haben ja noch jede Menge Gelegenheit, uns ausgiebig auszutauschen. Ich freue mich schon darauf!“

Plötzlich fiel ihr etwas ein. Das Mitbringsel für May! Sie zog ihre Tasche wieder aus dem Schreibtisch, holte das in kobaltblaues Seidenpapier eingewickelte kleine Geschenk heraus und drückte es der verdutzten May in die Hand.

„Hier, für dich, etwas typisch Deutsches. Ich hoffe, es gefällt dir.“

May war sichtlich gerührt. Sie zupfte das Einwickelpapier vorsichtig auseinander und bewunderte das hübsche Porzellandöschen, das zum Vorschein kam, ausgiebig von allen Seiten. „Rosenthal, made in Germany“ las sie das auf der Unterseite angebrachte Firmensignet vor.

„Oh, vielen Dank, Melanie. Das passt ganz wunderbar auf die Konsole vor meinem Badspiegel.“

Sie stand auf, kam auf Melanies Seite herüber und küsste sie herzlich auf beide Wangen.

Genau in diesem Moment stürzte Harry, der noch ein Gespräch mit den Sicherheitsleuten gehabt hatte, durch die Aufzugstür an ihrem Glaskasten vorbei.

„Wenn ich diesen Kerl erwische, bringe ich ihn eigenhändig um!“ brüllte er aus vollem Hals, rannte direkt in sein Büro und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu. Man hörte ihn drinnen noch eine Weile toben, aber May versicherte Melanie, dass das absolut harmlos sei.

„Man muss ihn einfach toben lassen, dann ist er in spätestens zehn Minuten wieder so friedlich wie ein Lamm. Nachdem ich die ersten Male fürchterlich erschrocken bin, wenn er seinen Anfall gekriegt hat, habe ich mir eine Strategie zugelegt, die sich eine frühere Kollegin ausgedacht hat.“ May grinste so breit, wie es die noch von der Frühsendung stammende Puderschicht auf ihrem Gesicht zuließ, ohne abzubröckeln. „Wenn er vor mir steht und brüllt, stelle ich ihn mir einfach mit heruntergelassenen Hosen und in viel zu großen rosa-grün-geblümten Boxershorts vor. Dann kann er noch so viel schreien, es macht mir ganz einfach nichts mehr aus. Man kann doch keinen Chef ernst nehmen, der mit heruntergelassener Hose vor einem steht und schreit, oder?“

Melanie wünschte, sie hätte von dieser Strategie schon früher gehört. Ihr vorletzter Chef war eine horrable Mischung aus allzu leicht für zum Scheitern verurteilte Projekte entflammbarem Idealisten und hoch explosivem Choleriker gewesen. Letzteres war immer dann in unberechenbarer Geschwindigkeit wie Lava aus einem bis dahin inaktiven Vulkan emporgeschossen, wenn er wieder einmal gegen alle Vernunft gehandelt hatte und deshalb mit einer Sache oder einem Menschen gründlich baden gegangen war. Sie rief sich ganz bewusst ins Gedächtnis, wie er wutschnaubend vor ihr stand, und sofort spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenzog. Dann stellte sie sich vor, dass er lächerliche rotblau-gepunktete Hosenträger trug, die sie mit einer riesigen Schere abschnitt, sodass seine Hosen bis auf die Schuhe fielen und man seine Sockenhalter und die riesigen schweinchenrosa Boxershorts sehen konnte.

„Es klappt, May!“ rief sie begeistert, als sie merkte, wie sich ihr Magen entspannte und sie sich augenblicklich wieder ganz in ihrer Mitte fühlte. „Das ist ja genial, ein richtiges Wundermittel! Ich komme mir vor wie Siegfried, absolut unverwundbar!“

„Na, dann pass bloß auf, dass dir nicht auch das Lindenblatt verrutscht, Sieglinde! Hi, Melanie!“

Barry war lautlos hereingekommen und streckte Melanie ein undefinierbares Etwas entgegen.

„Das waren mal frische Gänseblümchen, jetzt sind es nur noch Gänseblümchen. Heute Morgen extra für dich aus Nachbars Vorgarten geklaut.“

Noch bemerkenswerter als der Trockenblumenstrauß und das unwiderstehliche Grinsen war sein schrilles Outfit: Zu einer orange-gelb-gestreiften Jeans trug er ein pfefferminzgrünes Hemd mit weißen Punkten, einen orangefarbenen Schlips und weiße Turnschuhe. Er sah aus wie ein Papagei. Aber wie ein verdammt gut aussehender Papagei, denn gerade das Schrille schien sich auf äußerst stimmige Weise mit seiner Persönlichkeit zu verbinden und erhöhte nur noch seine Attraktivität.

„Und das ist von mir!“

Hinter Barry kam ein Tablett mit einer Tasse zum Vorschein, die das Magennerven reizende Aroma einer ganzen Kanne Kaffee verströmte.

Barry und May verkniffen sich mühsam ein Grinsen, während Melanie der strahlenden Melody das Tablett abnahm und es auf ihren Schreibtisch stellte.

„Vielen Dank, ihr beiden! So einen Empfang an seinem neuen Arbeitsplatz wünscht sich sicherlich jeder. Ich denke, wir werden ein Superteam sein und gut zusammenarbeiten!“

Da sie Melodys erwartungsvollen Blick gesehen hatte, nahm Melanie anstandshalber einen Schluck von dem nachtschwarzen Gebräu und drohte allen beteiligten Gesichtsmuskeln ein Glas Essigwasser an, wenn sie sich jetzt nicht beherrschten.

„Das ist ein richtiger Aufwecker, Melody! Der macht bestimmt ganz schnell munter, wenn man mal verschlafen hat.“, war das einzig vor ihrem katholisch geprägten Gewissen Vertretbare, das sie sich als Lob auf den so freundlich servierten gallebitteren Kaffee abringen konnte.

„Ja, der weckt sogar Tote auf, stimmt’s Melody? Weißt du noch,“ Barry legte einen Arm um Melodys Schultern, „wie unser Boss mal fast an einem Stück Donut erstickt ist und nur durch deinen Kaffee gerettet werden konnte?“

May hatte die Szene in lebhafter Erinnerung. Harry hatte röchelnd am Boden gelegen, aber es angesichts der drohenden Koffeineinflößung durch die mit der Thermoskanne herbeieilende Melody vorgezogen, das Donutstückchen aus der Luftröhre zu husten, bevor sie ihm mit ihrem Gebräu auch nur zu nahe kommen konnte.

„Aber er hat doch gar nicht von meinem Kaffee getrunken!“

„Eben. Sonst wäre er vielleicht jetzt wirklich tot.“

„Barry, du bist wirklich unmöglich. Lass Melody in Ruhe, sonst hilft sie dir nicht mehr, wenn du wieder mal verschleiern musst, dass du Mist gebaut hast. Und jetzt: Ciao! Wir müssen arbeiten.“

May schob Barry einfach aus der Tür und tätschelte Melody, die im hellblauen Rüschenkleidchen mit weißen Söckchen und Spangenschuhen aus schwarzem Lackleder aussah wie eine lebendig gewordene Puppe aus den Fünfzigern, mütterlich die Wange. „Lass dich von Barry nicht ärgern, du kennst ihn doch. Frech aber lieb.“

„Ja, ich weiß, May. Aber manchmal übertreibt er es einfach. Ich trinke meinen Kaffee doch auch, und mir schmeckt er, und ich lebe auch noch.“

Einen Moment lang sah es aus, als breche sie wie so oft in Tränen aus, aber vor Melanie wollte sie offensichtlich nicht die Fassung verlieren.

„Also dann, Melanie, bis später! Schön, dass du da bist!“

Sie drehte sich rasch um, weil ihr doch die Tränen in die Augen stiegen, und verschwand hastig in ihrem Büro.

„Armes Ding. Ich glaube, ich muss Barry mal wieder ordentlich die Leviten lesen. Er mag Melody wirklich, aber er kann es einfach nicht lassen, sich über sie lustig zu machen.“

May setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.

Zwischendurch kam Harry noch für ein Brainstorming vorbei, aber mit Ausnahme einiger kurzer Unterbrechungen verbrachten Melanie und May den ganzen Vormittag über den Unterlagen für die Vorbereitung der Talkshow, während sie so ganz nebenbei mit Genuss einen kleinen Berg Donuts verzehrten, die May frisch vom Bäcker mitgebracht hatte.

Das Konzept ließ zwar selbstverständlich noch Raum für Innovationen, die sich möglicherweise aus dem Verlauf der einzelnen Sendungen ergeben würden, aber im Grunde war es bereits bis ins letzte i-Tüpfelchen hervorragend ausgearbeitet. Sogar Harry, der normalerweise chronisch unzufrieden war mit allem, das ihm vorgelegt wurde, erniedrigte sich zu einem anerkennenden Kopfnicken, als er sich durch die sorgfältig aufbereitete Präsentationsmappe gearbeitet hatte.

Alle Beiträge der Sendung würden natürlich das neue Schönheitsideal zum Thema haben und wie man sich ihm am Schnellsten annähern konnte. Im ersten Teil der Show würde es den sogenannten Hot Chair geben – einen Stuhl, auf dem ein Kandidat Platz nahm, der in der Sendung überrascht werden sollte, wobei die Überraschung natürlich immer irgendwie um das Thema Schönheit kreisen musste.

Das von May zur Demonstration der Idee gewählte Beispiel schien Melanie im ersten Moment etwas krass. Aber eigentlich wurde es im Grunde völlig dem zunehmend desensibilisiert nach immer schockierenderen Sensationen lechzenden Zuschauergeschmack gerecht: Ein Mann sitzt selbstzufrieden auf dem Überraschungskandidatenstuhl in der Annahme, dass seine Frau ihn mit dem Versprechen überraschen wird, endlich abzunehmen, weil er ihr immer wieder gesagt hat, dass sie für seinen Geschmack zu fett sei. Seine Frau kommt mit zwei attraktiven jungen Männern herein, die ihm als ihre beiden Liebhaber vorgestellt werden und ihm erklären, wie sexy sie den üppigen Körper seiner Frau finden. Sie krönt das Ganze mit der Aufforderung, er solle sich ganz einfach eine Bohnenstange suchen und sich zum Teufel scheren. Daraufhin gibt es ein Handgemenge zwischen den drei Männern, gegen das die Sicherheitsleute natürlich weisungsgemäß erst nach dem ersten blauen Auge einschreiten.

Dann würde es eine Hotline geben, über die die Zuschauer sich direkt in die Sendung schalten lassen konnten, um sich ihre Fragen rund um das Thema Schönheit beantworten zu lassen, und im dritten Teil konnten sie per Fax, Email oder Telefon ihre ganz persönlichen Schönheitstipps abgeben, von denen der beste dann am Ende der Sendung prämiiert würde.

Experten würden wertvolle Tipps geben und Erfinder ihre neuesten Entwicklungen und Produkte vorstellen, die man dann natürlich auch gleich telefonisch zum Vorzugspreis bestellen konnte.

Im letzten Teil der Sendung würden Psychologen, Wissenschaftler und Spezialisten rund ums Thema Schönheit diskutieren, und im Anschluss würde der Kandidatentipp der Woche prämiiert werden. Vorgesehen waren Preise wie z.B. ein Wochenende in einem Beauty-Spa, eine spezielle Aging-Kur für die Haut oder ein Modell aus Glamours neuer Kollektion.

„Das wird ein Quotengigant, darauf verwette ich meinen teuersten Mouton Rothschild!“

Harry grinste sein fiesestes JR-Grinsen und stieß die Mappe über den glatt polierten Tisch zu May hinüber, die nervös mit den Fingernägeln auf die Armlehre ihres Stuhls trommelte.

„Diesen Glamour halte ich für ein Arschloch, aber mir ist jedes Arschloch recht, wenn es genug Luft rauslässt, um unsere Quoten in astronomische Höhen steigen zu lassen.“

May und Melanie warfen sich vielsagende Blicke zu.

Nach der Besprechung nahmen Melanie und May in der Kantine einen der voluminösen HighC-Snacks, und während May sich von Jay zu einem Interviewtermin fahren ließ, erfüllte Barry seinen Auftrag, Melanie durch die verschiedenen Räume des Senders zu führen und ihr alles bis ins kleinste Detail zu erklären.

Erst am späten Nachmittag fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ihrer Mutter versprochen hatte, den Schmuck bei Macy’s zu besorgen, aber Melody versicherte ihr eifrig, dass sie nach Dienstschluss noch genügend Zeit für einen ausgiebigen Einkaufsbummel hätte.

Was Melanie dort einkaufen wollte, erzählte sie May lieber nicht.

 


* * *

 


Melanie war beeindruckt. Das Kaufhaus Macy’s erstreckte sich über einen ganzen Häuserblock. Sie hatte zwar von Baustilen nicht sonderlich viel Ahnung, aber dass es sich bei den Säulen an der Ostfassade um korinthische Säulen handelte, wusste sie, weil sie genau die gleichen schon einmal an einem Gebäude gesehen hatte, das von ihrem Vater restauriert worden war.

Die große Uhr über dem Eingang zeigte, dass sie noch über eine Stunde Zeit hatte, die verloren gegangenen Kronjuwelen wiederzubeschaffen.

„Schmuck finden Sie im Zwischengeschoss, Madam! Der Aufzug ist dort drüben.“

Die freundliche Dame am Informationsschalter wies nach links. Nach ihren einschlägigen Erfahrungen mit der Magenfreundlichkeit amerikanischer Aufzüge nahm Melanie vorsichtshalber doch lieber die Rolltreppe und reihte sich ein in den wie eine geschäftige Ameisenarmee dahineilenden Kundenstrom. Während sie gemächlich nach oben glitt, konnte sie das ganze Erdgeschoss überblicken und bemerkte einen großen Sonderstand, der von Frauen umringt war wie früher in Deutschland die Wühltische beim Schlussverkauf. George Glamour Fashion! stand in großen goldenen Buchstaben auf dem Transparent über dem Stand, und Melanie sah gerade noch, wie zwei ziemlich dicke Frauen sich um ein rotviolett-gemustertes Kleid stritten, das einem Kleinstadtzirkus mühelos als Winterquartier gedient hätte, und das offensichtlich jede von ihnen angeblich zuerst in der Hand gehabt haben wollte. Direkt daneben befand sich ein Tisch mit einer glänzenden Pyramide aus goldenen Döschen. Melanie erkannte sie von Weitem: Glamours Aging-Crème.

Glamour musste ein Vermögen verdienen mit seiner Mode und der Crème, aber Melanie gönnte es ihm von Herzen. Schließlich hatte er die Frauen aus der Knechtschaft des Schlankheitswahns befreit.

Sie würde sich das Kaufhaus irgendwann später ausführlich ansehen, sie würde ja auch jede Menge neuer Kleider brauchen, aber zuerst einmal musste sie dafür sorgen, dass ihre Mutter wieder ruhig schlafen konnte, denn wenn sie es nicht konnte, konnte Melanie es auch nicht, weil ihre schlaflose Mutter dann in regelmäßigen Abständen bei ihr anrief.

Als sie die Auslagen mit dem Schmuck entdeckt hatte, zog sie den Zettel mit der Nummer, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, aus der Tasche und sah sich nach einer freien Verkäuferin um.

„Was darf ich für Sie tun, Madam?“

Offensichtlich war Melanie schon als Hilfe benötigende Kundin erspäht worden. Die junge Verkäuferin lächelte sie an und zeigte dabei ebenso wie die Frau am Empfang so übernatürlich weiße Zähne, dass Melanie sich fragte, ob sie im Dunkeln leuchteten und ob diese Verschönerungsmaßnahme Bedingung für die Einstellung bei Macy’s war.

„Meine Mutter hat ein Schmuckstück verloren, das sie vor einiger Zeit bei Ihnen gekauft hatte. Hier“, sie reichte der jungen Frau den Zettel, „habe ich die Nummer, mit der man angeblich das gleiche Stück nachkaufen kann.“

Die Verkäuferin warf nur einen kurzen Blick auf das Papier und ging dann zielstrebig auf eine der großen niedrigen Glasvitrinen zu, in denen auf königsblauem Samt glitzernder Strassschmuck lag. Nach einem erneuten Blick auf den Zettel griff sie in die Vitrine und präsentierte Melanie eine auffällige Kette mit einem großen facettierten Herzen in der Mitte.

„Die müsste es sein, wenn die Nummer auf dem Zettel stimmt.“

Melanie war begeistert. Sie erkannte die Kette auf Anhieb, sie hatte sie zwar nur ein- oder zwei Mal an ihrer Mutter gesehen, aber das Stück war so außergewöhnlich, dass man es gar nicht verwechseln konnte.

„Wunderbar! Sie ahnen nicht, wie glücklich meine Mutter sein wird! Ich hätte gerne gleich zwei dieser Ketten. Wäre es möglich, dass Sie sie als Geschenk verpacken und verschicken, wenn ich sie jetzt gleich bezahle?“

Es war besser, wenn das ein professioneller Versand erledigte, als wenn sie selbst sich umständlich nach Versandbedingungen und Zollbestimmungen erkundigte und das Päckchen womöglich nicht rechtzeitig ankäme.

„Selbstverständlich, Madam! Wo soll der Schmuck denn hingeschickt werden?“

„Nach Afrika, und zwar unbedingt als Expresslieferung. Ich zahle selbstverständlich alle anfallenden Gebühren.“

„Wenn Sie mir die Adresse geben, wird das Päckchen noch heute abgeschickt. Sie können sich darauf verlassen, dass Ihre Mutter das Geschenk spätestens übermorgen auspacken kann!“

Die Verkäuferin wirkte so stolz über diese Serviceleistung, als trage sie das Päckchen höchstpersönlich auf einem blauen Samtkissen nach Afrika.

Melanie kramte ihr Notizbuch aus der Tasche, schrieb die Adresse ihrer Mutter vorsichtshalber in säuberlichen Blockbuchstaben auf den Zettel, den die Verkäuferin ihr reichte, bezahlte mit ihrer Kreditkarte und verließ Macy’s schließlich mit dem unglaublich guten Gefühl, das jedes am Brutkomplex leidende Kind wenigstens einmal im Leben gerne hätte: seine Mutter gerettet und dadurch endlich einen Ausgleich für das unermüdliche Füttern, Windeln und die am Krankenbett durchwachten Nächte geschaffen zu haben.

Zu Hause angekommen sprang sie als Erstes unter die Dusche und verspeiste anschließend mit Genuss eine Riesenportion Pasta mit Sahnesoße und Schinken, die früher für mindestens drei Mahlzeiten ausgereicht hätte.

Mit dem Gefühl, in jeder Hinsicht rundum gesättigt zu sein, vertiefte sie sich bis kurz vor Mitternacht in die Unterlagen, die May für sie zusammengestellt hatte.

In die letzten Dämmerbilder vor dem Einschlafen drängten sich das Gesicht Glamours und die Erkenntnis, dass sie ihn morgen persönlich kennenlernen würde.

Wie ein Kind, das die Tage vor dem herbeigesehnten Geburtstag zählt, dachte sie Noch ein Mal ausschlafen! und fiel sofort danach wie Dornröschen in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie wie Dornröschen erst nach langer, langer Zeit wieder erwachen sollte.

 


* * *

 


„Er kommt, Melanie, er kommt!“

May sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er nach hinten umkippte.

„Oh Gott, viel zu früh!“

Sie schnappte sich ihr Schminktäschchen und verschwand wie ein Blitz in Richtung Waschraum. Melanie und Barry grinsten sich an.

„Bin gespannt, ob sie so schnell ist wie unser Aufzug! Eins, zwei, drei, vier ...“ Barry zählte im Takt, in dem der Aufzug die Stockwerke nahm. Bei 15 trat ein Vamp mit wirkungsvoll zerzauster Lockenmähne, tiefrot geschminkten, feucht glänzenden Lippen und ausdrucksvoll mit Kajal betonten Augen aus dem Waschraum.

Melanie musste fast zwei Mal hinsehen, aber es war ohne Zweifel ihre Kollegin May, die gerade eben noch mit sorgfältig gekämmten Haaren, einem äußerst dezenten Lippenstift und einem Hauch Wimperntusche vor ihr gesessen hatte.

Im selben Moment, in dem Melanie den Mund öffnete, um einen Kommentar zu der wundersamen Verwandlung abzugeben, öffnete sich die Aufzugstür.

George Glamour hatte seinen Auftritt. Er trug eine hautenge sandfarbene Wildlederhose, die statt mit einem Reißverschluss mit einer raffinierten Schnürung geschlossen wurde, und ein weit fallendes schwarzes Seidenhemd, dessen Knopfleiste geschickt durch einen Stoffstreifen kaschiert war. Den schwarzen Blazer aus Wildseide trug er lässig über die Schulter geworfen, die Haare waren wieder straff nach hinten gekämmt und zum Zopf gebunden. Er sah ganz einfach umwerfend aus, und Melanie konnte nicht anders, sie musste ihn sich nackt vorstellen, ob sie wollte oder nicht.

Glamour kannte diese Reaktion bereits, egal wo er hinkam, bekamen die Frauen verdächtig glänzende Augen, manche erröteten wie Schulmädchen, andere wieder begannen, an ihren Fingernägeln zu knabbern, obwohl sie das zum letzten Mal getan hatten, als ihnen deswegen als Kind zwei Wochen Fernsehverbot angedroht worden waren.

Bei Melanie Vetter war er sich nicht sicher, auch wenn sie ihn anlächelte, als erwarte sie jetzt mindestens eine Einladung zum Essen von ihm, aber die vor Erregung sichtbar bebende May Fisher würde sogar auf die amerikanische Flagge spucken, wenn sie das in sein Bett bringen würde, darauf hätte er sogar seinen gestrigen beträchtlichen Umsatz verwettet.

Er genoss es, wenn Frauen zu willenlosen Instrumenten wurden, die reihenweise zu allem bereit wie Lemminge über die Klippen in sein Bett sprangen, wenn er nur den kleinen Finger bewegte. Bei manchen Frauen bedurfte es zwar zusätzlicher Mittel, um ihre Sprungwilligkeit zu erhöhen, aber dafür hatte er eine ebenso einfache wie geniale Lösung gefunden. Frauen brauchten das Gefühl, von einem so attraktiven Mann nicht nur begehrt zu werden, sondern sie wollten auch absolute Sicherheit über seine Treue. Glamour hatte also nach einer Miene gesucht, die den Frauen den Eindruck vermittelte, dass er selbstverständlich ein absoluter Ehrenmann war, der niemals eine andere Frau anrühren würde, und der darauf ohne mit der Wimper zu zucken sogar einen Eid auf die amerikanische Verfassung schwören konnte. Nach längerem erfolglosen Stöbern in Schauspielen, Sagen und Märchen hatte er die benötigte Miene schließlich ganz unverhofft beim nächtlichen Zappen durch die Nachrichtenkanäle entdeckt: Miene Bill Clinton ergänzte von da an sein Standardrepertoire, und es war immer wieder frappierend für ihn, wie erfolgreich er mit der Kopie dieser ehrenmännisch-unschuldigen Miene war, mit der Bill Clinton ausdauernd über die ungeheuerlichen Vorgänge hinter den Türen des Oval Office hinweggetäuscht hatte.

Auch jetzt hatte George Glamour kurz bevor die Aufzugtür sich öffnete sein siegessicheres Grinsen durch die Miene eines absoluten Ehrenmannes, die Miene Bill Clinton, ersetzt.

Die beiden Moderatorinnen entsprachen durchaus noch seinen Vorstellungen von einer attraktiven Frau, und er fragte sich, ob er die Gelegenheit nicht nutzen sollte, bevor sie sich wie der überwiegende Rest der weiblichen Bevölkerung in die wabbelige, plissierte Karikatur einer Frau verwandelt hatten. Dass er selbst es war, der für diesen Trend verantwortlich war, kümmerte ihn dabei nicht sonderlich.

Er war sowieso davon überzeugt, dass die Begeisterung nur die ungebildete, jeglicher Differenzierung unfähig vor dem Fernseher hängende Unterschicht mitreißen würde und die gebildete Oberschicht gegen den Sog seiner Einflüsterungen so immun war wie ein Elefant gegen den Stich eines Moskitos.

Eine fatale Unterschätzung der menschlichen Natur und totale Überbewertung der Schutzfunktion menschlicher Intelligenz, wie sich bald schon zeigen sollte.

 


* * *

 


Nachdem sie alles Wesentliche besprochen hatten, wagte May einen erneuten Vorstoß, um Glamour wenigstens einen winzig kleinen Hinweis auf das zu erwartende Outing zu entlocken.

„Sie hatten ja bereits angekündigt, dass Sie in der Sendung eine kleine Sensation enthüllen werden, George.“

Glamour schenkte beiden ein Lächeln, das ihm nach Mays Einschätzung gut und gerne zehntausend Dollar für einen Zahncremewerbespot eingebracht hätte. Sie ahnte nicht, dass er soeben mit dem größten amerikanischen Zahncremehersteller einen Vertrag über vierhunderttausend Dollar abgeschlossen hatte, um der blau-weiß-rot-gestreiften DentalWonder mit seinem hypnotischen Lächeln zu noch höheren Verkaufszahlen zu verhelfen.

Melanie war sich sicher, niemals einem attraktiveren Mann begegnet zu sein, obwohl sie im Studio täglich den gut aussehendsten Männern gegenüberstand, zuletzt dem derzeit meistvergötterten Latin Lover Ontario Santeras, bei dessen Anblick die Frauen reihenweise in Ohnmacht fielen.

Aber Glamour sah eben nicht nur unverschämt gut aus, sondern er war ein Mann, der in die Seele der Frauen blickte wie in ein offenes Buch und vor allem: der sie verstand.

„Nun, ich habe während meiner jahrelangen Studien“, er musste sich extrem beherrschen, um ein Grinsen zu unterdrücken, denn jahrelange Studien gehörten ganz sicher nicht zu seiner bevorzugten Beschäftigung. Er musste immer sofort Resultate sehen, sonst verlor er das Interesse an einer Sache oder Person, „über den Ursprung des Idealbildes von Schönheit und Ästhetik eine sensationelle Entdeckung gemacht, die eines der bedeutendsten Kernbilder der Psychologie völlig auf den Kopf stellen wird.“

„So ganz fair ist es ja nicht, uns so im Ungewissen zu lassen, George!“ May versuchte es über die in den hartnäckigsten Fällen fast immer funktionierende Schiene der Schuldgefühlerzeugung, aber damit hatte man bei Glamour erst recht keinen Erfolg. Er war ein Mensch ohne jegliches Schuldempfinden, und wenn er es für taktisch klug hielt, den Anschein von Zerknirschung zu vermitteln, bediente er sich ganz einfach aus seinem reichen Fundus an Mienen vermeintlich reuiger Sünder, was stets auf magische Weise dazu führte, dass plötzlich sein Gegenüber es war, das Schuldgefühle entwickelte.

„Ich werde Ihnen allerdings die zweite Überraschung verraten, die ich für die Sendung parat habe!“

Glamour lehnte sich betont lässig zurück und zog aus der Innentasche seines Blazers ein silbernes Etui.

„Ich darf doch rauchen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zündete er sich das Zigarillo mit Bewegungen an, die an das Ritual eines Priesters beim Entzünden der Altarkerzen erinnerten.

„Oh ja, bitte, George. Erzählen Sie uns mehr über die Überraschung!“ May wirkte aufgeregt wie ein fünfjähriges Mädchen, das endlich die Decke vom Geburtstagsgabentisch nehmen darf. Gott sei Dank merkte sie nicht, dass ihr Lipgloss langsam abschmolz und sich in den feinen Fältchen rund um die Lippen absetzte, weil sie vergessen hatte, einen Lipliner anzuwenden. Vermutlich wäre sie in heller Panik in Richtung Waschraum gestürzt.

„Ich werde Ihren Zuschauern meine neue Kollektion vorstellen.“

Er machte eine wirkungsvolle Pause, um die Spannung noch etwas zu erhöhen.

„Und zwar die Kollektion ‚Dessous für die Göttin’. Traumhaft schöne, raffinierte Dessous und Nachtwäsche aus schimmernder Seide und verführerischen Spitzen für üppige Frauen, eben für die wahren Göttinnen!“

„Das ist ja wunderbar!“ May war entzückt. „Die Zuschauerinnen werden begeistert sein!“

Melanie nickte zustimmend.

„Die Zuschauer auch, das kann ich Ihnen versichern!“ Glamour sah dem perfekt geformten Rauchring nach, der sachte zur Decke schwebte. Seine Dessouskollektion würde astronomisch hohe Verkaufszahlen erreichen, da war er sich absolut sicher. Bisher hatten sich doch nur die wenigsten dicken Frauen getraut, ihre Männer zu verschrecken, indem sie ihre Fettwülste in Strapse, Stringtangas und gewagt ausgeschnittene BHs pressten. Seine Kollektion war in Größen erhältlich, die sogar einen Elefantenhintern mit Strapsen versorgen konnten, wenn ein Zirkusdirektor jemals auf diese skurrile Idee verfallen sollte.

Inzwischen hatte sich Mays Lipgloss weiter ausgedehnt, ihr Mund glich einer zart gefiederten Chrysanthemenblüte, aber Melanie wagte nicht, sie darauf aufmerksam zu machen.

„Ich muss Sie jetzt leider wieder verlassen, ich werde bei Radio Scandal zu einem Interview erwartet.“

Glamour drückte sein Zigarillo in dem von May blitzschnell in Reichweite geschobenen Standaschenbecher aus und erhob sich.

May warf beim Aufstehen fast den kleinen Glastisch um, auf dem eine Flasche Whisky und das von Glamour benutzte Glas standen.

Melanie war bisher nur wenig zu Wort gekommen, weil ihr May jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, um eine Frage zu stellen oder etwas zu erwidern, ganz einfach zuvorgekommen war. Sie nahm es ihr nicht übel, ein Blinder konnte sehen, dass sie Glamour auf einen Wink seiner tadellos manikürten Hand willenlos bis in den siebten Kreis der Hölle gefolgt wäre.

Melanie würde einen Weg finden müssen, wie sie May möglichst diplomatisch auf die Offensichtlichkeit ihrer Gefühle für Glamour ansprechen konnte. Aus professioneller Sicht war es fatal, wenn Zuschauer das emotionale Verstricktsein eines Moderatoren live miterlebten. Außerdem beeinträchtigte es die Qualität der Beiträge erheblich, wenn der Moderator den neutralen Blick für die Sache verlor und stattdessen plötzlich nur noch die Person im Mittelpunkt seiner Beiträge stand.

Auch Melanie war von Glamour hingerissen, aber sie hatte sich zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn geschworen, niemals sexuellen Botenstoffen die Zügel zu überlassen, egal, wie fasziniert sie von einem männlichen Gast ihrer Sendung wäre. Während der Aufzeichnungen gelang es ihr immer hervorragend, die professionelle Distanz zu wahren, und zwar freundlich-interessiert, aber unter gar keinen Umständen emotional zu beteiligt zu wirken. Das war allerdings nicht nur eine Sache des Schwörens, sondern auch harten Trainings gewesen, und eine ihrer Strategien gegen sexuelle Fantasien über ihre Studiogäste bestand darin, sich lebhaft vorzustellen, dass ihr Gegenüber in der rechten Hosentasche eine Packung Viagra griffbereit hatte, weil er ohne diese chemische Hilfe keinen mehr hochkriegte. Wenn das nichts half, bediente sie sich des höchst ernüchternden Bildes, wie er unter den kritischen Blicken seiner Mutter in einer rot-weiß-karierten Küchenschürze den Boden aufwischte und dabei wie einstmals der Kinderstar Heintje die Schnulze „Mama“ schmetterte.

Zu Anfang hatte sie den Fehler gemacht, sich zur emotionalen Abkühlung ganz einfach vorzustellen, dass der anbetungswürdige Mann auf dem Sessel neben ihr schwul sei, bis sie merkte, dass das eine Falle war. Es hatte in null Komma nichts den bei vielen Frauen vorhandenen Bekehrungsehrgeiz und die Überzeugung geweckt, diejenige zu sein, der dieser altruistische Liebesdienst gelingen würde, und die sexuellen Fantasien hatten sie stärker denn je überschwemmt.

Die Strategie, die sich am meisten bewährt hatte, nannte sie Brainsex, die Kombination einer östlichen Versenkungstechnik mit der ganz bewussten lebhaften Imagination aller nur denkbaren sexuellen Varianten im Zeitraffer – und zwar vor der Sendung.

Manchmal wurde das Ganze unterstützt durch den Einsatz von Mister Big, den sie bei einem Bummel mit ihrer besten Freundin durch die Frankfurter Erotikshops erstanden hatte und der sich immer in ihrer Handtasche befand. Der im Anschluss an diese Entspannungsübung in der Sendung harmlos lächelnd neben ihr sitzende Talkpartner hatte nicht die geringste Ahnung, dass er soeben eine heiße Orgie mit der Moderatorin erlebt hatte.

Der Aufbewahrungsort von Mister Big hatte zu einer peinlichen Situation am Kaffeetisch im Hause von Ducaty geführt, als Melanie die Tasche heruntergefallen und Mister Big unter die Gobelincouch gerollt war. Melanie hatte dabei zu ihrem Vergnügen entdeckt, dass dort unten durchaus nicht dieselbe peinliche Ordnung herrschte wie an besser einsehbaren Plätzen, und hatte sich vor aller Augen ausgiebig den Staub von den Jackenärmeln geklopft und den Kugelschreiber, die Haarklammer und den Lockenwickler auf den Tisch gelegt, die sie neben Mister Big auf dem staubigen Parkett gefunden hatte. Diese unverhoffte Aufdeckung adeliger Schlamperei entschädigte sie reichlich für den pikierten Blick, den Thomas’ Mutter nach der ersten Schrecksekunde auf den wohlproportionierten Stein des Anstoßes warf. Dass Melanie Mister Big mit der Bemerkung „Ich habe manchmal ganz einfach total verspannte Nackenmuskeln!“ wieder in der Tasche verstaute, machte die Situation zwar auch nicht besser, aber sie hatte trotz allem ein unbezahlbares Gefühl der Genugtuung. Endlich hatte sie einen Blick hinter die hochglanzpolierte und lavendelduftende Fassade der Familie von Ducaty werfen und feststellen können, was sie sowieso längst geahnt hatte: Unter dem ganzen überheblichen Adelsgetue verbarg sich derselbe Staub, der unter dem viel zitierten Hempel’schen Sofa lag.

„Dann bis Freitag, meine Damen!“

Glamour berührte sie beide zum Abschied leicht an den Oberarmen, was bei May ganz offensichtlich fast einen sexuellen Höhepunkt auslöste, und verschwand dann ebenso lautlos, wie er gekommen war im Aufzug.

„Ist er nicht der absolute Wahnsinn, Melanie?“

May sah aus, als habe sie gerade etwas überirdisch Schönes geträumt.

„Und diese Hose! Und diese Hände! Und überhaupt ...“

Sie drehte die Augen zur Decke und seufzte wie ein Teenager vor dem Poster seiner Lieblingsboysgroup.

Melanie vermutete, dass Glamour sogar mit heruntergelassener Hose und in rosa-grünen Boxershorts vor May bestehen würde, oder vermutlich gerade wegen der heruntergelassenen Hosen.

Wie auch immer: Sie würde den hormonellen Übereifer ihrer Kollegin irgendwie dämpfen müssen, bevor sie sich vor einem Millionenpublikum lächerlich machte.

„Weißt du, May,“ setzte sie vorsichtig an, aber May schien ihr gar nicht zuzuhören.

„Was gäbe ich nicht alles für eine Nacht im Bett dieses Gottes!“

Sie seufzte noch einmal und schlang die Arme um sich, während sie sich vorstellte, es seien Glamours Arme.

„Auch Götter müssen ihren Hintern abwischen, wenn sie auf dem Klo waren, glaub mir, Schatz!“ ertönte eine raue Stimme hinter ihnen.

Gladys stellte den vollen Putzeimer neben sich auf den Boden und stemmte die Arme in die üppigen Hüften.

„Irgendwie gefällt mir das gar nicht, wie du von diesem Honigträufler schwärmst. Der macht euch Mädels doch nur was vor. Und sein komischer neuer Schönheitstrend, ich weiß nicht.“ Ihre Kulleraugen verengten sich zu Schlitzen. „Ich wette, insgeheim hasst er dicke Frauen.“ Gladys schüttelte verständnislos den Kopf.

„Dass eine Frau wie du auf so einen Blender hereinfällt, das hätte ich nicht gedacht, Schätzchen. Ich versteh’ das wirklich nicht!“

Das konnte sie auch nicht. Man musste May Fisher näher kennen, um verstehen zu können, warum sie immer wieder auf Typen wie Glamour hereinfiel – Männer, die das Blaue vom Himmel herunterlogen, ein bisschen Spaß mit ihr hatten, und dann ganz einfach ohne eine Erklärung spurlos aus ihrem Leben verschwanden, während May noch dabei war, die Gravur der Verlobungsringe zu entwerfen.

May Fisher folgte ohne ihr Wissen einem tief in ihr Unbewusstes eingebrannten Muster, das sie immer wieder zielsicher zu den gleichen Männern und zu der gleichen Erfahrung führte. Sie suchte in jedem Mann ihren Daddy, den sie abgöttisch geliebt und der die Familie ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte, als sie zwölf war.

Peter Fisher war ein immer gut gelaunter, jovialer Lebenskünstler mit einem riesigen Freundeskreis gewesen, dem das Geld genauso schnell und leicht aus der Tasche floss, wie es hereinkam, und als er die Klagen seiner Frau über seinen leichtfüßigen Lebenswandel nicht mehr ertragen konnte, kehrten er und seine Kreditkarten eines Morgens ganz einfach nicht mehr von der täglichen Joggingrunde zurück.

Mays Mutter zögerte nicht lange, bestellte einen Container, warf seine Kleider und persönlichen Gegenstände hinein und ließ alles zum örtlichen Sozialdienst bringen, wo sich die Mitarbeiter mit großen Augen daran machten, die erlesenen Designerstücke für die Bedürftigenkleiderstube zu sortieren. Noch Monate danach waren die Bänke in den öffentlichen Parks von Obdachlosen in Calvin-Klein-Anzügen, Seidenhemden, Kaschmirpullovern und Armanijeans bevölkert, was einige zu Woolworth verurteilte Bürger in falscher Einschätzung der Lage dazu brachte, eine Petition zur drastischen Reduzierung des Kleidergeldes für Obdachlose einzureichen.

Die Wunde der Verlassenen brannte seither in May wie ein kleines Höllenfeuer, und ihr Unbewusstes trieb sie erbarmungslos immer wieder in die Suche nach dem Mann, der haargenau wie ihr Vater wäre, bis auf einen entscheidenden Unterschied: Er würde sie nicht verlassen, sondern für immer bei ihr bleiben.

Die Männer, in die May sich jeweils verliebt zu haben glaubte, ähnelten ihm meist auch äußerlich stark, aber George Glamour war ihm sogar wie aus dem Gesicht geschnitten, und so war sie mit fliegenden Fahnen in eine Falle getappt, deren Konsequenzen noch nicht absehbar waren. Die kleine May hatte endlich ihren Daddy gefunden, der sie auf Händen tragen und nie mehr verlassen würde, das stand für den Teil von Mays Unbewusstem, der die Erinnerung an ihren Vater hütete wie einen Schatz, ebenso fest wie die Kanonenschüsse am Unabhängigkeitstag.

„Frauen wollen belogen werden. Sie wollen, dass du ihnen sagst, dass sie die Schönsten, die Klügsten und die besten Köchinnen sind, obwohl du dir gerade die letzten Reste ihres verkohlten Sonntagsbratens aus den Zähnen pulst, ihre neue Frisur aussieht wie frisch betoniert und sie das Wörtchen Analphabet mit einer sexuellen Praktik verwechseln.“

Barry war unbemerkt hereingekommen und hockte grinsend und knallbunt wie ein Papagei auf der Ecke des Talktisches am anderen Ende des Raumes.

„Du bist ein Scheusal! Wir wollen nicht belogen werden, wir wollen nur, dass ihr uns endlich nicht nur als Lustobjekte betrachtet. Und Glamour tut genau das, er ehrt das Weibliche, und es wäre besser, wenn du das auch tätest, anstatt dir ständig unreife Bananen in die Hose zu stecken, um Frauen mit etwas zu beeindrucken, das gar nicht vorhanden ist.“

May senkte kampflustig den Kopf und Barry zog blitzschnell ein knallgelbes Taschentuch hervor und wedelte damit herum wie ein Stierkämpfer. „Olé – auf in den Kampf!“

„Na, ich möchte ja nicht dabei sein, wenn die Mädels nachher mit der traurigen Realität konfrontiert werden.“

Gladys grinste so breit, dass man mühelos einen XXL-Butterkeks zwischen die Zähne hätte schieben können.

„Hast du eine Ahnung, Gladys! Ich musste mir extra eine Geheimnummer geben lassen, weil mich die Frauen noch wochenlang am Telefon angefleht haben, nachdem sie erstmal meine echte Chiquita gesehen hatten.“

„Na ja, wenn du das sagst, Schatz!“ Gladys bückte sich nach ihrem Eimer.

„Dann mach’ ich mal hier weiter. Und wegen deinem Glamour sag’ ich dir nur eins, Schatz!“, sagte sie zu May gewandt, „Für jeden Hund gibt’s ne Zecke!“

Mit diesen kryptischen Worten und dem Scheuerlappen in der Hand krabbelte sie auf allen Vieren unter den an die Wand geschobenen Tisch, weil sie in der hintersten Ecke einen ihrer Todfeinde, ein festgetretenes Kaugummi, entdeckt hatte.

Die drei grinsten sich an, und Barry konnte es sich nicht verkneifen, mit den Worten „Mann, was für ein Arsch!“ Gladys einen herzhaften Schlag auf den emporgereckten gewaltigen Hintern zu verpassen.

Unglücklicherweise trat genau in dem Moment, als Gladys ohne sich umzudrehen mit dem nassen Scheuerlappen zum Gegenschlag ausholte, Harry auf den Plan und geriet so unglücklich ins Schussfeld, dass er anstelle von Barry den Lappen abbekam.

Als Gladys ihren Irrtum bemerkte, meinte sie nur lakonisch: „Du hast’s bestimmt auch verdient, Schatz! Ist doch mit allen Männern gleich: Steck sie in einen Sack und hau drauf – und du triffst immer den Richtigen.“

Harry lächelte nur leicht säuerlich und betrachtete angewidert den nassen Fleck, der sich auf seinem schwarzen Seidenhemd ausbreitete.

„Und alles nur wegen einem Weiberhintern. So ist das nämlich!“

Gladys setzte eine Miene auf, die Glamour vermutlich sofort begeistert unter der Bezeichnung Miene Orakel von Delphi für seinen Auftritt in der Talkshow am Freitag kopiert hätte, wo er glaubwürdig vermitteln wollte, dass er ein Geheimnis von kosmischer Bedeutung offenbarte.

„Ich hab’s euch neulich schon gesagt: Männer mögen Ärsche! Richtig runde, pralle Hintern, die man mit beiden Händen packen kann, nicht diese mageren Hühnerkeulen, an denen man sich blaue Flecken holt. Stimmt’s, Schätzchen?“, fragte sie zu Harry gewandt.

„Äh, ja, obwohl,“, Harry stotterte wie ein Schuljunge, „ich weiß nicht ...“

„Ach komm, ich hab’ doch die Hefte in deinem Schreibtisch gesehen, als ich neulich die Innenfächer ausgewischt habe. Richtig pralle, stattliche Weiber mit Brüsten wie Melonen und Hintern wie Brauereigäule! Gib’s ruhig zu, ist doch nichts dabei!“

Sie tätschelte ihm freundlich den Arm, aber es war Harry sichtlich peinlich, dass Gladys seinen Frauengeschmack vor allen so offen auf den Tisch gelegt hatte.

Er war nicht erst seit der Glamourwelle ein Liebhaber üppiger Frauen. In der Pubertät hatte er heimlich Fotos von kurvenreichen Hollywooddiven wie Rita Hayworth und Jane Russel aus Zeitungen ausgeschnitten und in ein mit rosa Herzen bemaltes Album geklebt, in dem er jeden Abend vor dem Einschlafen blätterte, bis es ihm vor Müdigkeit aus der Hand fiel.

Schon damals hatte er auf das vorherrschende Schönheitsideal gepfiffen, das überall von Plakatwänden, aus Zeitschriften und dem Fernseher lächelte, und er hatte sich vorgenommen, nur mit Frauen ins Bett zu gehen, die wussten, wo der beste Schinken hängt, wie er das auszudrücken pflegte.

Harry konnte jeden einzelnen Satz, den Glamour von sich gegeben hatte, nur unterstreichen. Es ging nichts über einen Frauenkörper, der den Augen und Händen eines Mannes eine abwechslungs- und kurvenreiche Hügellandschaft bot. Dass er trotzdem immer nur mit superschlanken Modeltypen gesehen wurde, war reines Kalkül, denn er kannte das Geheimnis der männlichen Macht: Um den Neid und die Bewunderung seiner Geschlechtsgenossen auf sich zu ziehen und um den Eindruck zu vermitteln, man sei der Größte, musste man sich mit dem umgeben, was der Allgemeinheit als besonders schön, begehrens- und besitzenswert verkauft wurde. Im Grunde war es gar nicht entscheidend, wie die Frauen aussahen, sondern nur, dass sie als Schönheitsideal auf den internationalen Laufstegen aufgetaucht waren – der Catwalk war so etwas wie ein heiligender Ort, der auch zwangsernährungsbedürftige hohlwangige Spottbilder einer Frau mit dem Nimbus des Besonderen und der Schönheit versah und sie damit zu einem begehrenswerten Symbol der männlichen Macht machte. Wer es besaß, war allmächtig und potent.

Deshalb legte Harry Wert darauf, mit solchen Frauen gesehen zu werden, aber er legte mit Jacco oft viele Meilen zurück, um irgendwo in der Anonymität einer schummrigen Bar einem üppigen Prachtweib einen Zettel mit seiner Hotelzimmernummer zuzuschieben, wenn er den Eindruck hatte, dass sie sich für ihn interessierte.

„So, und jetzt raus hier, ich hab’ in fünf Minuten Feierabend und muss vorher noch alles auf Hochglanz bringen!“

Gladys kurvte mit ihrem Schrubber solange erbarmungslos vor den Füßen der vier über den Boden, bis sie keinen anderen Ausweg mehr sahen, als das Feld zu räumen.

Harry schnappte sich Barry, um noch ein paar Informationen über einen am Vortag passierten Regiefehler herauszupressen, und May und Melanie zogen sich mit zwei riesigen sahnegefüllten Donuts aus der Kantine in ihr Büro zurück, um eine wichtige Ergänzung der seit einer Woche laufenden Ankündigung der neuen Talkshow durchzusprechen.

Währenddessen beobachteten Kinder, die auf dem Parkplatz des Senders Verstecken spielten, wie sich ein Mann in Trenchcoat und Hut immer wieder verstohlen umsah, während er sich an einem grünen Jaguar zu schaffen machte.



Kapitel 10

Das Geheimnis von Narziss

 


Die wenigen Tage bis zum Start der Sendung vergingen für Melanie wie im Flug mit endlos wiederholten Moderationsproben und der Tauglichkeitsprüfung neuer Ideen, die mehrmals täglich Harrys, Mays und Melanies Brainstormings entsprangen wie Frösche einem nach langer Zeit endlich aufgedeckten Brunnen. Zwischendurch ließ sie immer wieder eine in den neuesten Aging-Techniken geübte Kosmetikerin dehnen, fälteln und kneten, was die Haut aushielt, und schaffte es irgendwie auch noch, mehrere Telefonate mit ihrem Sender in Frankfurt zu führen, wo sie von Tom so erbarmungslos ausgequetscht wurde wie eine Zitrone, aus der man auch noch den letzten Tropfen herauspressen wollte. Er konnte einfach nicht glauben, was sie da über einen „neuen Schönheitstrend“ erzählte, und ließ sich die ganze Geschichte bei jedem Anruf aufs Neue haarklein berichten.

Irgendwann hatte Melanie ganz einfach genug davon, und sie einigten sich schließlich darauf, dass sie erst wieder telefonieren würden, wenn sie ihre erste Sendung hinter sich gebracht und wieder einigermaßen Luft zum Atmen hatte.

In den Probenpausen und bei der Kosmetikerin stopfte sie sich wie ein Hamster so viele Sahnetrüffel in den Mund, dass weitere Dehnungsbehandlungen an den Wangen eigentlich gar nicht notwendig gewesen wären. May machte heimlich ein Foto von ihr, wie sie mit trüffelgeblähten Backen vor dem Schminkspiegel saß und ihren Text durchging. Dass man dieses Foto später ohne ihre Einwilligung sendete, fand sie zwar weniger originell, aber die Zuschauerreaktionen waren so positiv, dass sie den Ärger schnell wieder vergaß.

Innerhalb weniger Tage hatte Melanie weitere sechs Pfund zugenommen, wie sie an der von May in ihrem Büro aufgestellten Waage feststellen konnte, und wenn sie nicht den Mittwochabend genutzt hätte, um sich bei Macey’s mit ein paar neuen Kleidungsstücken auszustatten, hätte sie weiterhin mit dem aus einer Sicherheitsnadel und einem Einmachgummi improvisierten Rockbundverschluss herumlaufen müssen.

Ihre Mutter hatte überglücklich aus Afrika angerufen, um ihr zu berichten, dass die beiden Colliers wohlbehalten angekommen seien und sie nun wieder ruhig schlafen könne.

Thomas hatte ihr eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen, mit der er sie in militärisch knappen Worten und wie von einem Handzettel abgelesen klingend aufforderte, umgehend den Schlüssel für seine Wohnung zurückzuschicken.

Seine offensichtliche Sorge, sie könne in seiner Abwesenheit noch einmal seine Wohnung heimsuchen, fand sie besonders lächerlich. Weder Thomas’ keimfrei gesprühtes Bad noch die Schränke und Schubladen, in denen sich die Socken, Unterhosen und Handtücher wie mit dem Maßband ausgemessen und nach Mustern und Farben geordnet akkurat aneinanderreihten, stellten eine derartige Verlockung für sie dar, dass sie deswegen extra von New York nach Frankfurt fliegen würde.

Harry Shinder war viereinhalb Stunden wegen eines Nervenzusammenbruchs ausgefallen, weil ein, wie er es nannte, reaktionäres, gottverdammtes, verfluchtes, gewissenloses, widerwärtiges Schwein seinen Jacco mit grellroter Farbe besprüht hatte. Harry war fassungslos über so viel Unmenschlichkeit und verbrachte die Abende bis zur Sendung vor jeweils wechselnden Regalen in seinem Weinkeller in Gesellschaft der Weine, die am meisten Trost verhießen, weil er nicht wusste, wie er mit dem Entsetzen über die Demütigung, die man Jacco angetan hatte, fertig werden sollte.

Er würde nie vergessen, wie er in Feierabendlaune ein fröhliches Liedchen pfeifend auf Jacco zuschlenderte, dessen Scheinwerfer ihm keck zuzublinzeln schienen wie ein flirtendes Mädchen, sodass er ihm gut gelaunt einen Klaps auf die kokett entgegengestreckte Flanke gab.

Und wie er dann die riesigen Buchstaben sah, die sich in aggressivem Rot quer über die Fahrerseite zogen: Fuck you, Shinder!

Anschließend nahm er eine Sitzung beim berühmtesten Traumatherapeuten New Yorks, der ihm kurz zuhörte, um dann den Rest der Dreihundert-Dollar-Stunde damit zu verbringen, Harry von seinem limonengrünen Lamborghini namens Carlos vorzuschwärmen und schließlich schluchzend sein eigenes Trauma preiszugeben: Kinder hatten seinen Carlos mit Schaumküssen »verziert« und ihn so der Lächerlichkeit und dem Gespött seiner neidischen Nachbarn preisgegeben.

Die Ausgabe hatte sich gelohnt - Harry war nach dieser tränenreichen Beichte seines Therapeuten auf wundersame Weise schlagartig von seinem eigenen Trauma geheilt und stellte Jacco von nun an nur noch in der rund um die Uhr überwachten Tiefgarage des Senders ab.

 


* * *

 


Die Auswahl der richtigen Garderobe, die selbstverständlich von George Glamour gesponsert wurde, erwies sich als schwieriger als erwartet, weil Melanie und May sich trotz der Identifikation mit Glamours Schönheitsideal noch nicht wirklich mit den voluminösen, Pfunde multiplizierenden Gewändern anfreunden konnten, auch wenn die Muster und Farben teilweise durchaus attraktiv waren. Leider war aber eine der Bedingungen Glamours gewesen, dass die Moderatorinnen Stücke aus seiner Kollektion trugen, und da sie nicht in Dessous auftreten wollten, hatte die einzige akzeptable Lösung darin bestanden, dass die herbeigeeilte Schneiderin mit unsichtbar angebrachten Abnähern und gekonnten Faltenwürfen die Kleider wenigstens einigermaßen für sie tragbar machte.

May und Melanie waren objektiv betrachtet ganz einfach noch zu dünn für Glamours stoffreiche Creationen.

Glamour war zwar kein begabter Modeschöpfer, aber sein ausgeprägter Hang zu einem Leben, das ihm alle nur denkbaren Annehmlichkeiten bot, hatte ihn in kürzester Zeit zu einem durch und durch cleveren Geschäftsmann werden lassen: Als Gegenleistung für sein Sponsoring hatte er unter anderem gefordert, dass alle fünf Minuten ein junger Mann mit einem Schild Glamour-Fashion! durch die Kulissen spazierte, um die Zuschauer daran zu erinnern, dass alles Gute letztlich von Glamour kam.

Als der Tag X schließlich gekommen war, war Melanie mit den Nerven ziemlich am Ende, musste allerdings feststellen, dass ihre mollige Cousine Elinor ganz offensichtlich recht gehabt hatte mit einer ihrer von Melanie stets belächelten Lebensweisheiten: Mit ein paar Pfunden mehr auf den Rippen ließ sich Stress durchaus leichter ertragen.

Aber ehe sie noch lange darüber nachdenken konnte, welcher aus der Liste der meistgefürchtetsten Versprecher vor laufender Kamera ihr ganz persönlicher Favorit war, stand sie bereits in einem dieser gewöhnungsbedürftigen Zelte aus Glamours Kollektion mit May vor dem erwartungsvollen Studiopublikum und erkannte am Aufglühen des roten Auges der Kamera direkt vor ihr, dass es für einen unauffälligen Rückzieher ganz einfach definitiv zu spät war.

 


* * *

 


Melanie hatte in ihrer Laufbahn als Moderatorin schon so einiges erlebt, aber wie das Publikum sich aufführte, als Glamour in gewohnter Lässigkeit und wie immer blendend aussehend das Podium betrat, auf dem sich die Sitzgruppe für Moderation und Gäste befand, war beispiellos. Der frenetische Beifall wollte trotz mehrfacher Anmoderationsversuche von May kein Ende nehmen, und langsam begannen auch einige der Requisiteure zu schwitzen, weil sie sich fragten, wie lange die eigentlich auf gesittetere Studiogäste zugeschnittene Leichtbaukonstruktion dem Trampeln unzähliger Füße noch standhalten würde, bevor sie wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiele.

Glamour löste das Problem souverän. Er hob kaum wahrnehmbar die Hand, eine Bewegung, die Melanie irgendwie an den päpstlichen Segen erinnerte, und als er sie wieder sinken ließ, war es im Studio so still, dass man eine Daunenfeder hätte fallen hören.

„Wie Sie sehen, George, ist das Publikum so begeistert wie wir, Sie heute Abend bei uns zu haben. Herzlich willkommen!“

Erneut brandete Applaus auf. Melanie lehnte sich entspannt zurück und wartete, bis Glamour Platz genommen hatte.

Sie würde die Einstiegsmoderation übernehmen, dann würden May und sie im Wechsel die einzelnen Showteile moderieren, und die Schlussmoderation wäre dann Mays Job.

May hatte sich dank einer Aussprache mit Melanie völlig im Griff. Nach dem offenen Gespräch über ihre Glamour-Obsession und die Probleme, zu denen das führen konnte, waren sie beide erleichtert gewesen – Melanie darüber, dass May ihr dankbar für ihre Offenheit und die Lösungsvorschläge war, und May war erleichtert, weil Melanie ihr durch ihre freundliche Offenheit vermutlich erspart hatte, sich vor den Augen von Millionen Fernsehzuschauern zum paarungsgierigen Affenweibchen zu machen. An ihrer Faszination für Glamour hatte das Ganze nichts geändert, aber Melanie hatte May ihre ganz persönliche bewährte Strategie beigebracht, wie sie den Fokus weitestgehend auf ihre Arbeit und weg von dem emotionalen Chaos lenken konnte, das Glamours Anblick in ihr auslöste.

Außerdem hatten sie eine hervorragende Ebene gefunden, gemeinsam konkurrenzlos zu moderieren und sich sozusagen wechselseitig die Bälle zuzuspielen.

Melanie wandte sich an Glamour. Sie war überrascht, wie entspannt sie war, seit May sie in der ihr eigenen unkomplizierten Weise vorgestellt und ihr den Einstieg überlassen hatte.

„Eine bekannte New Yorker Zeitung hat Sie in einem begeisterten Artikel als Frauenrechtler bezeichnet, George, weil Sie den Frauen durch das Hinführen zu ihrer lange unterdrückten Weiblichkeit ihre Würde zurückgegeben haben. Was sagen Sie selbst dazu?“

Glamour lehnte sich lässig zurück.

„Nun, ich habe diesen Artikel zwar nicht gelesen, weil es mich nicht interessiert, was man über mich schreibt, aber es ehrt mich natürlich ungemein.“

Selbstverständlich hatte Glamour nicht nur diesen Artikel, sondern auch jede andere noch so kurze Buchstabenfolge, die irgendwo über ihn erschienen war, so aufmerksam gelesen, dass es ein Wunder war, dass die Druckerschwärze sich nicht vor seinen unersättlich nach Lobeshymnen lechzenden Augen aufgelöst hatte. Er hatte einen Auswertungsdienst beauftragt, der jeden Artikel und jeden Fernseh- oder Rundfunkbericht und jede noch so kurze Botschaft auf Twitter, Facebook oder Youtube registrierte, in denen auch nur die ersten beiden Buchstaben seines Namens erwähnt wurden. Dass die Zugriffe auf sein Twitter-Profil die der bisherigen Rekordhalterin Lady Gaga längst überholt hatten, schmeckte sicherlich weder Lady Gaga noch deren Management, und er war sich sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie ihn höchstpersönlich anrufen und um eines seiner Modelle betteln würde.

Zwar weigerte er sich, die Fernsehaufzeichnungen und Videoclips anzusehen, weil er wie eine Diva eine Phobie davor entwickelt hatte, irgendeine unvorteilhafte Geste an sich zu entdecken oder Schatten, die sich ungünstig über sein Gesicht zogen, weil man nachlässig ausgeleuchtet hatte, aber er ließ sich selbstverständlich regelmäßig Bericht über die Wirkung seiner Auftritte erstatten.

„Ich fühle mich überaus geehrt, dass ich dazu ausersehen wurde, die Frauen endlich wegzuführen von diesen Zerrbildern der Weiblichkeit, denen sie letztlich nur unter teilweise unsäglichen Qualen entsprechen konnten.“ begann Glamour, während er wehmütig an die gertenschlanken Frauen dachte, die nun wohl für längere Zeit aus dem Straßenbild verschwinden und durch plattfüßig watschelnde Dickerchen ersetzt werden würden.

„Denken Sie zum Beispiel an die vielen Frauen, die magersüchtig oder gar bulimisch wurden, weil sie nicht der Stimme ihrer Weiblichkeit, sondern der Stimme von Männern folgten, die tiefe Ängste vor dem Urweiblichen in sich tragen und deshalb aus Frauen hohlwangige, flachbrüstige Gestalten machen möchten, die keine Bedrohung mehr für sie darstellen.“

Durch das Publikum ging zustimmendes Raunen, das sich vermutlich in Tausenden von Wohnzimmern, in die Glamour jetzt wie eine Sternschnuppe flimmerte, fortsetzte.

„Aber wir sollten zu anderen Themen übergehen. Es ist mir peinlich, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen und mit Lobeshymnen überschüttet zu werden, die andere viel mehr verdient haben als ich!“

Es war ihm selbstverständlich nicht peinlich, er genoss Auftritte wie diesen, er wollte nur ganz einfach, dass so schnell wie möglich seine Dessouskollektion vorgestellt wurde, damit sich so schnell wie möglich noch mehr Dollars auf seinem Konto ansammelten.

In der dritten Reihe warf eine kleine dicke Frau in einer apfelgrün gemusterten Glamour-Creation, die an ihr hing wie ein Kartoffelsack, einen kurzen Blick auf ihren in ausgeleierten Shorts und ebensolchem T-Shirt, Plastiksandalen und karierten Socken neben ihr sitzenden Mann und seufzte leise. Was hätte sie jetzt nicht alles gegeben für eine gute Fee, die lächelnd den Zauberstab schwang und diesen Trottel neben ihr in einen zweiten George Glamour verwandelte. Dan war geldgierig, egoistisch und verlogen, und er hasste dicke Frauen.

George Glamour dagegen - was für ein Mann! Nur auf das Wohl der Frauen bedacht und die Bescheidenheit, Güte und Aufrichtigkeit in Person, und er schwärmte für Frauen, die so viele Pfunde auf den Rippen hatten wie sie. Und er sah auch noch aus wie ein junger Gott!

Sie seufzte noch einmal, als ihr Blick auf die Haare fiel, die Dan aus Ohren und Nase sprossen, ihm aber dafür auf dem Kopf fehlten. Sie hatte ihn eigentlich nur deshalb überredet mitzukommen, weil sie sich erhoffte, dass Glamour auch ihn mit seiner Begeisterung für die pralle Weiblichkeit anstecken und er sie künftig, als die Göttin behandeln würde, die sie laut Glamour schließlich war.

Dan warf ihr unter den buschigen Brauen hervor einen misstrauischen Blick zu, als ahne er, was gerade in ihr vorging. Was hätte er jetzt nicht alles gegeben für eine gute Fee, die lächelnd den Zauberstab schwang und diesen Fettkloß neben ihm in eine zweite Marilyn Monroe verwandelte. Jane war nachlässig mit ihrem Äußeren geworden und so farblos wie Tapetenkleister, zudem eine miserable Köchin, und von richtig gutem Sex verstand sie ungefähr so viel wie eine Kuh vom Eierlegen.

Marilyn Monroe dagegen - was für eine Frau! Nur darauf bedacht, die Männer zu beglücken, immer perfekt frisiert und geschminkt, auch dann, wenn sie wie in seinem Lieblingsfilm von einem Banditen über Stock und Stein durch die Wildnis geschleift wurde. Selbstlos, wie sie war, kochte Marilyn diesem Kerl dann noch ohne Murren den besten Kaffee und briet die unwiderstehlichsten Rühreier, und es war klar, dass er sich danach unsterblich in sie verliebte, und ganz am Schluss durfte er dann Champagner aus ihrem Bauchnabel schlürfen.

Und ganz in der Tradition verblendeter Fans, die ihren Angebeteten entgegen aller Gesetze der Biologie ewige Jugend und Schönheit zusprechen, glaubte Dan ungeachtet der inzwischen verstrichenen vierzig Jahre, dass wenn sie nicht gestorben wäre, sie auch heute noch genau so ein Superweib, wie damals wäre. Und er träumte davon, dass sie dann selbstverständlich ihm die Eier braten und er der Glückliche sein würde, der herbes Brewer’s Joy aus ihrem Bauchnabel schlürfen würde - es musste ja kein Champagner sein, dafür würde sie mit Sicherheit Verständnis haben.

Stattdessen saß er hier mit der langweiligsten Frau der Welt, die ihn vermutlich nur hierher geschleppt hatte, weil sie hoffte, dass dieser elende Blender Glamour ihm wie all den anderen Verrückten Sand in die Augen streuen und ihn glauben machen würde, die Fettwülste seiner Frau seien so begehrenswert wie die Ringe der ungarischen Salami, die er so gerne zum Bier aß, während er sich am laufenden Band Sexfilme reinzog.

Aber da hatte sie sich verrechnet. Er würde ihr beweisen, dass er zu den seltenen Exemplaren gehörte, die sich von solch einem nur auf den Verkauf seiner Kleinzelte fixierten Aufschneider nicht für dumm verkaufen ließen.

Er seufzte und wandte sich wieder den Ereignissen auf dem Podium zu. Dabei fiel sein Blick auf einen der Monitore über ihm, die Glamour gerade in Großaufnahme beim Wiederholen seiner Liebeserklärung an barocke Frauenkörper zeigten.

Hätte Dan geahnt, was für Folgen der Blick in Glamours Augen haben würde, hätte er vor Panik die Augenlider so fest zusammengekniffen, dass er sie nie mehr auseinander bekommen hätte.

So aber fand er sich noch am selben Abend mit glasigem Blick auf dem kratzigen Kokosläufer vor der Wohnzimmercouch auf Knien vor seiner Jane herumrutschend, die ihm die nach der Sendung erstandenen Strapse und anderen Dessous vorführte, und ihre Speckwülste schienen ihm um ein Vielfaches begehrenswerter als ein Berg Ringe seiner Lieblingssalami.

 


* * *

 


Melanie und May empfingen über die Ohrbuttons die Anweisung der Regie, Glamours Bescheidenheit zu respektieren und ihn nicht weiter mit Fragen zu belästigen, sondern ihn endlich seine Dessouskollektion präsentieren zu lassen. Außerdem sollte Melanie die Modelle kommentieren.

„Wir schätzen Ihre Bescheidenheit, George, und da wir wollen, dass Sie sich hier bei uns wohlfühlen, schlage ich vor, dass Sie unseren Zuschauern jetzt die erste Überraschung präsentieren, die Sie heute mitgebracht haben.“

Melanie sah ihn erwartungsvoll an, und als er zustimmend nickte, erklang wie auf Befehl der Song Je t’aime, und aus dem dunklen Hintergrund tänzelten nacheinander sieben übergewichtige Frauen auf schwindelerregend hochhackigen Schuhen in spitzenbesetzten Strapsen, roten, schwarzen und goldenen Minislips, noch gewagteren BHs und atemberaubend transparenten Negligés über den extra dafür angelegten kleinen Laufsteg.

Glamour rang angesichts der über die Strapsgürtel, halterlosen Strümpfe und Slips quellenden Formen krampfhaft um Fassung und suchte verzweifelt nach der richtigen Miene, die Bewunderung für so viel geballte Weiblichkeit vortäuschen sollte. Fieberhaft stöberte er in seinem über die Jahre ansehnlich gewachsenen Mienenfundus und stieß schließlich erleichtert auf Miene 007, den bewundernden Blick des Mannes, der nicht nur den ihn stets zahlreich umgebenden Schönheiten, sondern im Dienste Ihrer Majestät auch der abgetakeltsten Fregatte erfolgreich das Gefühl vermittelte, schöner und begehrenswerter als Schneewittchen zu sein.

Im Hintergrund huschte zum zehnten Mal ein junger Mann mit strahlendem Lächeln und einem darüber aufragenden Schild Glamour-Fashion! durch die Kulissen.

„Meine neue Dessouskollektion habe ich für die Frauen entworfen, die sich wieder auf ihre Weiblichkeit besonnen haben und sie mit wunderschöner Wäsche aus edler Seide und echten französischen Spitzen zur Geltung bringen möchten.“

Das Publikum schien bis auf wenige Ausnahmen restlos begeistert, und bei denen, die es nicht waren, würde der irgendwann zwangsläufig erfolgende Blick in einen der über ihren Köpfen hängenden Monitore und damit direkt in Glamours unwiderstehlich hypnotische Augen einen entsprechenden Erkenntnisprozess einleiten.

Als die Models in den Kulissen verschwunden und der frenetische Beifall verklungen waren, wandte Melanie sich Glamour zu. „Wirklich wunderbar, George! Ich habe selten so schöne Dessous gesehen. Die Frauen werden sie Ihnen aus den Händen reißen! Und“, sie zwinkerte verschwörerisch in die Kamera, „die Männer natürlich auch!“

Glamour lächelte und berührte sie wie zufällig am Arm. Melanie hatte das Gefühl, einen leichten Stromstoß erhalten zu haben, und schloss kurz die Augen. Jetzt nur nicht nervös werden! Sie musste das Konzept für die kommenden Shows vorstellen und wollte auf keinen Fall einen Patzer machen.

„Bevor wir jetzt unserem Publikum hier und draußen vor den Fernsehern die Sensation präsentieren, die George Glamour heute mitgebracht hat, und die wir selbst noch nicht kennen, möchte ich Ihnen gerne mehr über unsere neue Show erzählen, und was Sie in den nächsten Sendungen erwartet.“

Ein leises Raunen ging durchs Publikum. Die Atmosphäre war spannungsgeladen wie vor einem Gewitter. Selbst die wenigen Skeptiker unter ihnen waren inzwischen angesteckt von der fiebrigen Ungeduld und konnten sich nur mit Mühe ruhig halten.

Glamour hatte eine Miene aufgesetzt, von der er selbst nicht wusste, ob es Miene David Copperfield, Miene Alfred Hitchcock oder eine andere Spannung erzeugende Miene war, aber er wusste, dass er sich richtig entschieden hatte, wenn er in die fiebrig glänzenden Augen der Frauen und Männer in der ersten Reihe sah. Er würde sie mit seiner vermeintlichen sensationellen Entdeckung endgültig und unwiderruflich überzeugen.

Diese Entdeckung hatte es natürlich nie gegeben, sie war ganz einfach eine aus seiner Sicht geniale Idee, die er hatte, als er wohlig entspannt mit seinem aktuellen Kontoauszug in der Hand in der riesigen Badewanne seines neuen Lofts lag und den Blick zutiefst befriedigt zwischen dem glitzernden Hudson und dem Kontoauszug hin- und herwandern ließ.

Seine Enthüllung würde sie wie Lemminge in die Läden zu den Regalen mit seinen Kollektionen und Cremes und all den sinnlosen und überteuerten Dingen treiben, die die Dollarscheinchen nur so auf sein Konto strömen ließen, und das gab ihm für einen Augenblick ein solch berauschendes Gefühl der Macht, dass er hörbar die Luft einsog.

Melanie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, während sie weiter moderierte. Was für ein wunderbar sensibler Mann! Die Bewunderung des Publikums schien ihn tief zu bewegen.

Sie wandte sich Kamera vier zu und fuhr fort.

„Sie haben sich sicher schon gefragt, wie Sie sich am schnellsten mehr von diesen wundervollen Rundungen und Ihrer Haut sozusagen Charakter beibringen können. Wir haben uns das natürlich auch gefragt, und hier ist unsere Antwort: „Feed your beauty!“, die Show, in der wir Ihnen täglich die aktuellen praktisch erprobten Tipps von Experten und Zuschauern, die neuesten Erfindungen zum schnelleren Erreichen Ihres Ziels und natürlich eine Live-Fragerunde präsentieren, bei der Sie direkt ins Studio geschaltet werden.“

Normalerweise brauchte es einen extra dafür engagierten sogenannten Einheizer, um das Publikum an den von der Redaktion gewünschten Stellen zum »Spontanapplaus« zu bewegen, aber George Glamour setzte alle ungeschriebenen Mediengesetze außer Kraft: Das Publikum klatschte einfach los, und Melanie fragte sich, ob es überhaupt noch wusste, warum es klatschte, oder ob dieses Applaudieren ganz einfach zu einem Reflex geworden war, den George Glamour allein durch seine Anwesenheit auszulösen in der Lage war.

Auch in der Redaktion schüttelte man ungläubig die Köpfe, und der Einheizer bekam über den Ohrbutton die Anweisung, das Studio zu verlassen, da er ganz offensichtlich überflüssig war. Frustriert schlich er über den Fluchtweg aus dem Studio.

Jetzt war May war an der Reihe.

„Außerdem werden wir täglich den besten Schönheitstipp mit einem wertvollen Preis prämiieren, es lohnt sich also für Sie, uns per Telefon, E-Mail oder Fax Ihren ganz persönlichen Geheimtipp zu verraten. Und für den absoluten Supertipp, der jeweils von unserem Publikum prämiiert werden wird, haben wir eine ganz besondere Überraschung für Sie“

Sie machte eine kleine Pause, was die sowieso schon spannungsgeladene Atmosphäre im Studio fast ins Unerträgliche steigerte.

„Ein Candle-Light-Dinner mit George Glamour mit anschließender Übernachtung in der Royal Suite des ...“ Der Name des Hotels ging in dem tosenden Beifall vor allem der Frauen, die in ihren nächtlichen Fantasien längst das Bett mit Glamour teilten, unter. Eine Nacht mit diesem Gott in einer Luxussuite! Einige von ihnen begannen bereits krampfhaft nach einer ganz besonderen Idee zu suchen, die sie für diesen speziellen Preis qualifizieren könnte.

Dass May mit keinem Wort davon gesprochen hatte, dass Glamour nicht nur den Restauranttisch, sondern auch das Hotelbett mit ihnen teilen würde, hatten sie in ihrer Begeisterung nicht gemerkt.

Selbstverständlich war Glamour nur zu gerne zu allen möglichen Aktionen bereit, die dazu dienten, den Geldstrom auf sein Konto zu vermehren, und so natürlich auch dazu, auf Kosten von GMY! in einem Nobelrestaurant ein 5-Gänge-Menu zu verzehren, wenn der Tisch breit genug war, um unerwünschte Annäherungsversuche eines pummeligen Frauenbeins zu verhindern. Eine gemeinsame Nacht mit einer Frau, die aussah wie Miss Piggy, gehörte aber ganz sicher nicht dazu. Das hatte er vorsichtshalber bei Melanie klargestellt, wenn auch mit einer anderen Begründung, nämlich der, die er glücklicherweise kürzlich in einem Interview mit einem indischen Guru gelesen hatte: Er lebe derzeit sexuell enthaltsam, um seine spirituelle Energie auf eine höhere Ebene zu bringen.

Dass ihm das ein verächtliches Schnauben von der im Hintergrund den Boden nach festgetretenen Kaugummis absuchenden Gladys einbrachte, die Glamour für einen windigen Blender und Lügner hielt, bemerkte er nicht, dafür aber, dass er mit dieser unverschämten Lüge weitere Pluspunkte bei May und Melanie gesammelt hatte.

Wie leicht war es doch, Frauen zu täuschen! Ein hypnotischer Blick, ein paar falsche Komplimente, bei denen normalerweise jeder Trottel merken musste, dass sie gelogen waren, und schon lagen ihm die Frauen scharenweise zu Füßen.

Er war amüsiert und fasziniert zugleich, fragte sich allerdings auch das erste Mal in seinem Leben ernsthaft, ob er seine sexuellen Bedürfnisse nicht doch besser mit Männern ausleben sollte, die ihm plötzlich um ein Vielfaches begehrenswerter erschienen als diese verblendeten Fleischberge, die ihn offenbar am liebsten unter ihren Pfunden begraben würden.

„Schalten Sie also jeden Abend pünktlich um zwanzig Uhr ein, damit Sie nichts versäumen!“

Aus dem Off ertönte ein mehrstimmig an- und abschwellender Frauenchor: »Um zwa-hanzig Uhuuhr!«

May wandte sich Glamour zu.

„Und nun wird uns George Glamour eine Sensation präsentieren, die unser Weltbild, wie er mir in unserem Vorgespräch verriet, völlig auf den Kopf stellen wird. George, Sie haben das Wort!“

Das rot glühende Lämpchen zeigte Glamour, dass die rechts stehende Kamera zwei auf ihn gerichtet war, und er ärgerte sich, dass er vergessen hatte anzuweisen, dass er nur von links gefilmt werden durfte. Seine Nase kam von rechts äußerst unvorteilhaft zur Geltung, wie er schon als pubertierender Jugendlicher in endlosen Proben vor dem Spiegel festgestellt hatte. Aber nun war es zu spät, also setzte er sein gewinnendstes Lächeln auf und bemerkte mit Erleichterung, dass das Lämpchen der zwei erlosch und dafür bei Kamera fünf aufglühte, die ihn von seiner Schokoladenseite zeigen würde: von vorn.

„Nun, ich bin mir im Klaren darüber, dass das, was ich Ihnen heute zu berichten habe, die Welt für immer verändern wird.“

Er machte eine kunstvolle Pause, während derer man ein Haar hätte fallen hören können.

„Es wird endlich mit einem fundamentalen und verheerenden Irrtum aufräumen und so den Weg freimachen für ein neues, starkes Selbstbewusstsein jener Menschen, die bisher aufgrund dieser Fehlinterpretation eines historischen Ereignisses glaubten, nicht schön genug zu sein.“

Das Publikum hielt die Luft an, und auch Melanie und May wollten ebenso wie alle anderen mit dieser Aufzeichnung Beschäftigten nur noch eines: endlich erfahren, was dieses Genie herausgefunden hatte.

„Die meisten von Ihnen werden die Geschichte von Narziss kennen - dem Jüngling, der sich beim Blick in die spiegelnde Oberfläche eines Sees in sein eigenes wunderbares Abbild, in seine eigene Schönheit verliebt hatte.

Leider ist der Psychologie und der Wissenschaft bisher ein wichtiger Aspekt, ich möchte sogar sagen, der wichtigste, entgangen! Narziss hat nämlich in Wirklichkeit ...“ Wieder eine kunstvolle Pause, in der Glamour den Blick von mehreren Millionen Augenpaaren förmlich an sich kleben fühlte.

Und dann enthüllte er dem begeisterten Studiopublikum und ehrfürchtig staunenden Wissenschaftlern in aller Welt eine Geschichte, die so verrückt war, dass sie eigentlich niemand mit einigermaßen gesundem Menschenverstand hätte, glauben dürfen

Aber da sie gleichzeitig das zu beweisen schien, was die vom Schicksal in puncto Aussehen eher stiefmütterlich Behandelten im Grunde ihres Herzens schon immer so gerne glauben wollten, schaltete sich der Verstand ganz einfach aus wie ein leer gelaufener Handyakku und machte einer Flut von Glückshormonen Platz, wie sie sonst nur hundert Tafeln Schokolade auszulösen imstande waren.

 


* * *

 


George Glamour hatte die Stimme gesenkt, als spräche er ein Geheimnis aus, das die Welt zum Einstürzen bringen könnte.

„Narziss hat sich in Wirklichkeit nicht in die Spiegelung seines jugendlich-glatten Antlitzes verliebt! Wie ich durch intensive, sehr aufwendige Studien herausgefunden habe, herrschte an dem Tag, an dem er sich in dem See spiegelte, eine kräftige Brise, die die Wasseroberfläche kräuselte, während Narziss hineinsah. Und so verliebte sich dieser Jüngling in Wirklichkeit nicht in den Anblick seines faltenlosen, jugendlichen Gesichts, sondern“, erneut eine wirkungsvolle Pause, in der das Publikum die Luft anhielt und sich erwartungsvoll nach vorne beugte, »in die Furchen und Kräusel und Linien und Polster, die er in der wegen des Windes bewegten Wasseroberfläche in seinem Antlitz sah. Narziss war der erste Mensch, der in einem Augenblick tiefster Erleuchtung die wahre Schönheit erkannte, nämlich die Schönheit von«, er blickte jetzt direkt in die Kamera, »Haut mit Charakter!“

Glamour schwieg, und nach einigen Sekunden geschockter Stille glaubte auch der letzte in den zum Bersten gefüllten Reihen und vor den Fernsehern die volle Bedeutung dieser Enthüllung begriffen zu haben: Man hatte sie in die Irre geführt, Jahre lang, Jahrzehnte lang, Jahrhunderte lang! Man hatte ihnen vorgespielt, Narziss habe sich geliebt wegen seiner Jugend, seiner glatten Haut und ihnen so ein Schönheitsideal eingeimpft, das an der Wirklichkeit völlig vorbeiging! Narziss musste sich wegen der Fehlinterpretation seiner Erkenntnis Jahrhunderte lang mehrmals täglich im Grab umgedreht haben.

Dass aber George Glamour selbstverständlich gar keine Erkenntnisse aus Studien über den Tag von Narziss’ kosmischem Liebestaumel durchgeführt haben konnte, weil die Sage von Narziss ja eben nichts anderes war als eine Sage, und es ihn insofern niemals wirklich gegeben hatte und ebenso wenig den See, den Wind und die sich kräuselnde Oberfläche, ging im Taumel der Befreiung aus Jahrhunderte langer vermeintlicher Knechtschaft völlig unter.

Sogar bei den Historikern, Psychologen und Universitätsprofessoren, die noch während der Sendung die Telefonleitungen, Faxgeräte und Mailboxen des Senders glühen ließen, um ihre Begeisterung über diese sensationelle Entdeckung mitzuteilen und Glamour dafür die Ehrendoktorwürde anzubieten, war diese Tatsache durch den Blick in Glamours hypnotische Augen völlig ausgelöscht worden. Narziss, die Sagenfigur, hatte nun für sie genau so existiert wie ein realer Mensch.

Glamour war von der Wirkung seiner Offenbarung selbst überrascht. Dass das ihm bereits verfallene Publikum diese verrückte Story ungeprüft glauben und ihn dafür feiern würde, hatte er geradezu vorausgesetzt. Dass ihm nun aber auch noch die Wissenschaft auf den Leim ging, war selbst ihm unverständlich.

Dessen ungeachtet nahm er aber in den nächsten Tagen selbstverständlich die Ehrendoktorwürden mehrerer in- und ausländischer Universitäten mit einem huldvollen Lächeln entgegen.

May starrte Melanie ungläubig mit offenem Mund an. George Glamour war ein Genie! Er hatte der Welt ein uraltes Wissen zurückgebracht. Nein – er hatte es überhaupt erst zugänglich gemacht!

Im Studio brach ein solcher Tumult los, dass sie das Konzept für diese erste Sendung ganz einfach fallen lassen und improvisieren mussten. Anstelle der geplanten Hotline, der Expertentipps und der weiteren Programmpunkte ließen sie das nicht mehr zu bremsende Publikum einfach gewähren und George Glamour umringen, umarmen und vor ihm auf die Knie fallen, und diese Bilder gingen noch am selben Abend durch die Welt und wurden kommentiert wie die Bilder des Papstes, wenn er nach jeder Ankunft in einem fremden Land die Erde küsste. Danach würden sie noch einmal die Dessousshow starten, und dann war die Sendung auch schon vorbei.

Während im Studio noch die Hölle los war, schüttelte Gladys hinter den Kulissen nur fassungslos den Kopf.

„So ein Blender! So eine Schweinebacke! So ein Nichtsnutz!“ zählte sie all die Koseworte auf, die sie für Glamour bereithielt, während sie den Boden so energisch mit dem Schrubber bearbeitete, dass Barry befürchtete, jeden Moment könne der blanke Estrich darunter zum Vorschein kommen.

Er versuchte, sie zu beruhigen.

„Der weiß halt, was Frauen wollen! Ein paar entzückende Komplimente, die so verlogen sind, dass sich die Balken biegen, ein Antonio-Banderas-Blick und eine zu enge Hose, und schon verdrängen die Hormone die Vernunft.“

Gladys stemmte sich auf den Schrubberstiel und bedachte Barry aus zu Schlitzen verengten Augen mit einem Blick, der vermutlich mühelos Moskitos im Flug töten konnte.

„Ich sag’ dir, Schätzchen, das wird er noch bereuen! Irgendwann wachen die Verrückten da draußen mal auf, und dann werden wir von dem nur noch einen Fettfleck sehen. Aber eines ist sicher: Ich putze den nicht weg! Auf den Tag freu ich mich schon!“

Sie nickte grimmig und schrubbte heftig weiter.

Harry Shinder kam aus seinem Büro.

„Na, läuft doch bestens! Der Kerl hat sie alle in der Hand, und unsere Quote ist bereits jetzt so hoch wie noch nie! Hätte nie gedacht, dass der so ein Glücksschwein für uns ist.“

Er rieb sich genüsslich die Hände, als befänden sich Tausend-Dollar-Scheine dazwischen, und zeigte sein unverwechselbares JR-Ewing-Grinsen.

„Ach weißt du, Schatz, der ist längst auf dem absteigenden Ast, der hat’s nur noch nicht gemerkt! Ich kenn’ das von meinem Jack, wenn der mal einen sitzen hat. Erst mal himmelhochjauchzende Begeisterung und scharf wie ein Rettich, sodass du dich in Sicherheit bringen musst.“

Barry musste grinsen bei der Vorstellung, wie der im Gegensatz zu seiner Frau eher zierliche Jack Butcher zwischen ihren gewaltigen Melonenbrüsten eingeklemmt wurde und zappelnd in der Luft hing.

„Und dann der große Kater, und alles sackt in sich zusammen! Aus die Maus!“

Gladys schubste seufzend den Wischlappen in den Eimer. Sie schien in puncto Ehepflichten nicht gerade Glanzleistungen von ihrem Jack gewohnt zu sein.

„Aber er is'n guter Kerl, mein Jack! Nicht so wie dieser Säusler da drin! Aber ich sag’s euch, der kriegt noch, was er verdient! Die Zecke wartet schon. Und“, sie grinste hämisch, „es wird eine ganz besonders ausgehungerte sein, das schwör’ ich euch!“

Diese Aussicht auf Vergeltung schien ihr einen unverhofften Energieschub zu geben, jedenfalls drängte sie Harry beiseite und schrubbte nach einem verächtlichen Schnauben in Glamours Richtung weiter.

Harry war es egal, wie viele Menschen Glamour belog, betrog oder unglücklich machen würde und ob Glamour irgendwann die Quittung für seine Dreistigkeit bekäme. Für ihn zählte nur die Quote der Sendung, und die war gigantisch. Das würde sich von nun an jeden Abend wiederholen, da war er sich absolut sicher.

Er war so guter Stimmung, dass er beschloss, das Team zu einem Barbesuch einzuladen, um gemeinsam den Triumph zu feiern.

 


* * *

 


Als Harry mit Melanie, May, Barry und Melody den in schummriges Licht getauchten Coconut Tiger betrat, erspähte er sofort eine attraktive Rothaarige mit riesigen Brüsten und einem viel zu engen giftgrün schillernden Minikleid, die ihm auch gleich einen aufmunternden Blick unter langen, eindeutig künstlichen Wimpern zuwarf, und er beschloss, sich so bald wie möglich mit dieser Abgesandten vom Planeten Venus von der Gruppe abzusetzen in ein nettes kleines Hotelzimmer in der Nähe.

Als sie die Plätze an der Theke eingenommen hatten, bestellte Harry zur Feier des Tages Cocktails, natürlich auch einen für die Dame in Grün, die ihn nicht aus den Augen ließ.

„Sechs mal Sex on the Beach, der eine ist für die Göttin da drüben!“

Die Kellnerin, die die Bestellung aufnahm, zog unauffällig eine Augenbraue hoch. Die Göttin da drüben war eine Professionelle, die jeden Abend hier herumhing und nach Männern Ausschau hielt, die mit dicker Brieftasche und auf der Suche nach Entspannung für ihre untere Körperhälfte durch die Bars streiften. Solange sie die Männer nicht zu früh entführte und sie hier erst mal noch ein paar Cocktails trinken ließ, war das okay.

Da war ihr ja wohl wieder mal einer in die Falle gegangen.

Harry stieß mit seinem Team auf den Erfolg der ersten Sendung und natürlich auf alle weiteren an. Nachdem sie noch einmal die einzelnen Stationen hatten Revue passieren lassen, forderte Barry eine süße kleine Schwarzhaarige mit hübsch geschwungenen Hüften zum Tanzen auf. Sekunden später lehnte sie sich mit geschlossenen Augen zu dem Elvis-Song Are you lonesome tonight? an Barrys breite Schultern. Der zwinkerte Melanie siegessicher zu und bewegte sich mit seiner Beute wie eine Feder über die Tanzfläche, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sie immer wieder in Berührung mit der verheißungsvollen Chiquita zwischen seinen Beinen kam. Er dankte Gott und dem Chefeinkäufer, dass er im Obstkorb der Redaktion noch ein unreifes Exemplar entdeckt hatte, das die anderen auf der Suche nach einem Pausensnack verschmäht hatten.

Harry gesellte sich mit einem gemurmelten „Ich bin mal eben kurz weg“ zu der Rothaarigen, und May ließ sich von einem glutäugigen Latino, der auffallende Ähnlichkeit mit George Glamour hatte und eine viel zu enge Hose trug, zum Tanz auffordern, blieb dann für die nächsten fünf Songs verschwunden und kam nur noch einmal kurz an die Bar zurück, um Melanie mit glühenden Wangen zu berichten, dass sie noch ein bisschen tanzen und dann mit diesem Glamour-Double zu ihrem Appartement aufbrechen würde.

Melody war mit Melanie an der Theke sitzen geblieben und schaute wehmütig auf die Paare, die sich zu den Schmusesongs eng aneinandergedrängt über die Tanzfläche bewegten.

Melanie hatte sich noch einen Drink bestellt, der in der Karte als Fettzellenbooster angepriesen worden war. Nach dem ersten Zug am Strohhalm musste sie sich schütteln. Das Zeug sah aus wie geronnene Milch und schmeckte wie vergorene Hundepisse, zumindest stellte sie sich den Geschmack von Hundepisse genau so vor. Der Himmel mochte wissen, aus was für abscheulichen Ingredienzien der Barmixer dieses Getränk des Teufels zusammengebraut hatte! Egal – Hauptsache, es sorgte dafür, dass ihre Fettzellen sich schön aufplusterten.

Einen winzigen Augenblick lang fühlte Melanie sich an die Zeiten erinnert, wo sie die scheußlichsten Sachen gegessen oder getrunken hatte, um schlank zu bleiben - und tat sie jetzt nicht eigentlich dasselbe, um das Gegenteil zu erreichen? Einen weiteren Augenblick lang war sie verunsichert, aber dann wurde sie abgelenkt durch May, die ihr von der Tanzfläche über die breiten Schultern ihres Latinos hinweg zuwinkte, während sie kaum mehr mit den Füßen den Boden berührte.

„Melanie, ich glaub’, ich geh jetzt nach Hause!“

Melody unterdrückte ein Gähnen und suchte unter der Theke nach ihrer Handtasche. Sie war wieder angezogen wie ein Schulmädchen, und Melanie hätte sich sehr gewundert, wenn ein Mann sie zum Tanzen aufgefordert hätte, es sei denn, er wäre ein Pädophiler gewesen.

„Okay, Melody. Ich komme mit. Wir können uns gemeinsam ein Taxi nehmen. Ich glaube, die anderen merken sowieso nicht, dass wir noch da sind.“

Sie griff ebenfalls nach ihrer Handtasche, hakte sich bei Melody ein und verließ mit ihr die Bar.

Sie traten gerade noch rechtzeitig zur Seite, um Platz zu machen für den aus dem Schummerlicht der Bar förmlich herausschießenden Barry, der wie von Furien gehetzt in eines der wartenden Taxis sprang, das mit quietschenden Reifen davonfuhr, als sei der Teufel hinter ihm her. Am nächsten Morgen sollten sie erfahren, dass er auch dieses Mal wieder überragenden Erfolg mit seiner Bananennummer gehabt hatte, dann allerdings bei näherem Körperkontakt hatte feststellen müssen, dass die Dame auch eine Banane zwischen den Beinen hatte. Sie war nämlich in Wirklichkeit ein Transvestit.

Harry hatte seiner Angebeteten in dem giftgrünen Minikleid inzwischen in einem günstigen Moment erzählt, dass er Chef eines sehr bekannten Fernsehsenders sei, was ihre Augenaufschläge noch dramatischer und verführerischer werden ließ. Er erfuhr, dass sie den vielversprechenden Namen Sexy trug, und starrte ihr unentwegt in den Ausschnitt, während sie langsam und genüsslich und unglaublich lasziv den Cocktail mit dem Strohhalm aus dem Glas saugte, bis nur noch ein leises Blubbern zu hören war. Harry schluckte trocken.

„Wie wär’s jetzt mit einem schönen Glas Rotwein, Lady?“

Harry war sicher, dass dieses göttliche Wesen seine Liebe zum Wein teilte und auch darin den Stil bewies, den er sofort beim Betreten der Bar in ihr erkannt hatte. Sie war zweifellos ein Spätburgunder-Typ, eine, die sich an der schweren, herb-dunklen Süße dieses wunderbaren Weines berauschte, und es kaum abwarten konnte, diesen Rausch an einen richtigen Mann, also an ihn, zu verströmen, das spürte er förmlich mit allen Fasern.

„Um Himmels willen, bloß keinen Wein!“, sie schüttelte sich, als hätte man ihr abgestandenes Bier angeboten, „Ich krieg’ von dem Tütenrotwein aus‘m Supermarkt an der Ecke immer solche Kopfschmerzen, dass ich kotzen muss und drei Tage nicht ansprechbar bin!“

Harry schüttelte sich ebenfalls, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser übergegossen. Tütenrotwein? Diese elende Mischung aus verschiedensten Lagen und Sorten, die man eigentlich in einer nächtlichen Rettet-den-guten-Geschmack-Aktion aus allen Supermärkten stehlen und in den Hudson kippen sollte, damit ja niemand dieses schauerliche Gebräu kaufen und für Wein halten würde?

Mit einem Schlag war er so ernüchtert, dass noch nicht einmal sein Pubertätsidol Rita Hayworth irgendeine sexuelle Reaktion bei ihm auszulösen imstande gewesen wäre. Mit einer Frau, die so ein Verhältnis zu Wein hatte, nämlich gar keines könnte er sich noch nicht einmal auf die Bettkante setzen, geschweige denn wilden, hemmungslosen Sex haben.

Noch bevor die Dame in Grün überhaupt realisieren konnte, was geschehen war, hatte auch Harry wie zuvor schon sein Regieassistent den Coconut-Tiger fluchtartig durch den Notausgang verlassen und sich mit Jacco frustriert auf den Heimweg gemacht.

Was er dann zu Hause im Briefkasten vorfinden sollte, würde Harry Shinder als Wink des Himmels ansehen.

In Wirklichkeit aber war es ein Gruß direkt aus der Hölle, wo man schon alles für seine baldige Ankunft vorbereitet hatte.

 


* * *

 


Was Harry in seinem Briefkasten vorgefunden hatte, war die Einladung zu einem außergewöhnlichen Weinseminar auf einem Weingut der Rothschilds in Südfrankreich. Seit Wochen schon hatte er überlegt, wie er dem ganzen Stress der letzten Zeit für ein paar Tage entfliehen konnte, und hier lag die Antwort vor ihm, in prächtiger goldener Schrift auf einem Büttenpapier, das so edel und kostbar wirkte, als sei es nicht für den kleinen Weinliebhaber Harry Shinder, sondern für die englische Queen persönlich handgeschöpft worden. Der Inhalt verhieß so Unglaubliches, dass Harry ehrfürchtige Schauer überrieselten: Die Rothschilds würden extra für dieses besondere Event das riesige Fass, in dem vor Jahrhunderten ein ganz besonderer Rotwein gereift war, mit einem zwar nicht ganz so alten, aber durchaus ebenbürtigen Nachkömmling füllen. Daraus würde sich dann jeder Teilnehmer selbst eine Flasche abfüllen dürfen.

Harry konnte es kaum glauben - er würde dieses historische Fass, in dem der teuerste Rotwein, den er besaß, vor Jahrhunderten gereift war, berühren können, mit seinen eigenen Händen! Er würde es streicheln können wie eine Frau, würde die Augen schließen, während seine Finger zärtlich darüber strichen, und er würde sich vorstellen, wie der Wein, der zu Hause in seinem Keller lagerte, vor unendlich langer Zeit in genau diesem Fass seine Reifeprüfung bestanden hatte.

Harry geriet fast in Ekstase. Er legte die Einladung vorsichtig auf dem aus der Zeit Napoleons stammenden Tischchen ab, das sonst nur seinem Weinglas und der jeweiligen Flasche vorbehalten war, und öffnete die Tür zum Keller.

Dieser Tag verdiente es, mit einem ganz besonderen Wein beschlossen zu werden, und er wusste auch schon, mit welchem.

 


Ehrfürchtig blieb Harry vor dem Regal mit dem Mouton Rothschild stehen, der im Jahr des Aufstands des französischen Volkes gekeltert worden war. Dieser Wein trug den Geist und die Flamme der Revolution, sein Charakter entfaltete sich im Glas zuerst noch zögernd und vorsichtig, dann mit stetig wachsendem sanftem Glühen, vorerst noch ein unscheinbares Flämmchen, bis er dann mit einem überraschend aufbrechenden Leuchten alles zu verzehren schien, und man zurückblieb mit etwas Neuem, etwas ganz Unglaublichem, das man so zu Beginn nicht für möglich gehalten hätte.

Er nahm die Flasche ganz vorsichtig aus dem Regal und trug sie behutsam wie ein Baby die Treppe hinauf. Das war der richtige Wein für die Feier dieser unverhofften, wunderbaren Einladung und für den Erfolg, den sein Sender und damit natürlich vor allem er derzeit feierte.

Harry war sicher, dass die Reise ihn in ähnlicher Weise verwandeln, seinem Leben etwas Neues, Überraschendes, ganz Unglaubliches hinzufügen würde. Dass das Ganze schon in zehn Tagen stattfinden, nur zwei Tage dauern und dazu auch noch ein paar Tausend Dollar kosten würde, war ihm völlig egal. Dann würde er eben für zwei Tage nach Frankreich fliegen! Und was waren schon ein paar Tausend Dollar gegen eine derart magische Erfahrung, die man nur ein Mal im Leben machen konnte?

Dass das sprichwörtlich stimmte, zumindest in seinem Fall, ahnte er nicht, und das war auch gut so, denn sonst hätte er die Reise gar nicht erst angetreten und der magischste Moment seines Lebens wäre ihm versagt geblieben.

So musste Melody gleich am nächsten Morgen die Flüge, Transfers und das Seminar für ihn buchen, und schon am Mittag wedelte er überglücklich wie ein Kind jedem, der das Studio betrat, mit den Tickets und der Bestätigung vom Rothschild’schen Weingut vor der Nase herum.

In zehn Tagen würde es losgehen, und vier Tage später würde er wieder zurück und ein völlig neuer Mensch sein.

Es gab jedenfalls nicht den geringsten Grund für ihn, daran zu zweifeln.

Hätte er gewusst, was ihn auf dem Weingut erwartete, hätte er sich vermutlich in den hintersten Winkel seines Weinkellers zurückgezogen.

Oder auch nicht.

Das ließ sich im Nachhinein aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse leider nicht mehr feststellen.

 


* * *

 


Am nächsten Morgen entdeckte er beim Überfliegen der Zeitung eine Großaufnahme von George Glamour mit der Überschrift: „Der Weise vom Fluss!“ Sie zeigte Glamour, wie er gerade nackt wie Gott ihn schuf und mit offenem, wallendem Haar, mit zum Himmel erhobenen Armen und meditativ verzücktem Blick, der Christusfigur in Brasilien nicht unähnlich, am Fenster seines Lofts stand und auf den Hudson blickte – geradewegs in ein regelrechtes Blitzlichtgewitter von Paparazzi aus aller Welt.

Die Zeitungsmeldungen überschlugen sich und auf Youtube gab es diese denkwürdige Szene als Clip, der zeigte, dass genau in dem Moment, als Glamour seinen Blick zum Himmel hob, das Morgenlicht so günstig über sein Haupt strich, dass es ihm einen zarten Heiligenschein verlieh.

Man hatte es geahnt: George Glamour war also nicht nur der Träger des Geheimnisses von Narziss, er war ein Erleuchteter, der sich, so wie es wahre Erleuchtete ja nun einmal taten und damit ihre wirkliche Meisterschaft bewiesen, bislang ganz einfach im Verborgenen gehalten hatte!

So begannen sich von diesem Tag an schon lange vor Tagesanbruch kleine Grüppchen von Frauen und eine wachsende Zahl von Männern in Richtung seines Lofts zu bewegen und sich ehrfürchtig und still unter das besagte Fenster zu setzen, um wenn es sein musste bis zum Jüngsten Tag auf Glamours Segenspende zu warten.

Um in der Zwischenzeit nicht ungewollt abzunehmen, hatten die Frauen Rucksäcke mitgebracht, die vollgepackt waren mit Donuts, Gummibärchen, Marshmallows, fetten Salamis, Mayonnaisesandwiches und doppelt gesüßten Softdrinks.

Die Mutigeren unter ihnen tranken Wasser aus dem vor Glamours Fenster vorbeifließenden Hudson, der inzwischen zum Ganges von New York erklärt und dem somit heilende Kräfte zugesprochen worden waren, ungeachtet der Tatsache, dass die aus illegalen Verklappungsaktionen stammenden Abfälle diverser Luxusdampfer darin ihre unappetitliche Bahn zogen.

Dass Glamour in Wirklichkeit weder in religiös-meditative Ekstase gefallen war noch der schnöden materiellen Welt seinen erhabenen Segen gespendet hatte, sondern ganz einfach angesichts des von seinem Banker telefonisch durchgegebenen Kontostandes in pure Verzückung geraten war, konnte man auch mit der bösartigsten Absicht nicht hinter dem Foto vermuten, das wie ein Komet um die Welt geflimmert war. Er war von den gewaltigen Bewegungen auf seinem Konto so selig, dass er spontan und so nackt wie er gerade war, ans Fenster getreten und Gott mit weit geöffneten Armen dafür gedankt hatte, dass er ihm diese bescheuerte, aber so unglaublich lukrative Idee eingegeben hatte. Die Verzückung, in der Glamour sich befunden hatte, stand allerdings dem Glückseligkeitsgefühl, das in der Regel nach jahrzehntelangem Meditieren auftrat, sofern der Novize nicht wie üblich vorher das Zeitliche segnete, in nichts nach.

Von nun an war er Der Weise vom Fluss, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als jeden Tag kurz nach Sonnenaufgang der immer größer werdenden Menschenmenge seinen Segen zu spenden, um wenigstens bis zum nächsten Morgen seine Ruhe zu haben. Da er das zwar einerseits durchaus vergnüglich und amüsant fand, er aber andererseits keine Lust hatte, dies im Adamskostüm zu wiederholen, ließ er sich auf die Schnelle einige weiße, wallende Seidenkaftane mit dezenter Goldborte am Kragen nähen, in denen er nun jeden Morgen einige Minuten schweigend in sicherer Entfernung am Fenster vor die jubelnde Menge trat. Distanz war angebracht, denn hin und wieder hatten ihn einige besonders verzückte Damen mit weißen Marshmallows beworfen, auf die sie ihre Telefonnummern und zuweilen auch unanständige Angebote gekritzelt hatten. Das tat zwar nicht weh, wirkte aber lächerlich, und es war ihm sehr schwergefallen, dabei unbeirrt weiter die Miene Bhagwan zu zeigen, die seinen Ruf, ein Erleuchteter zu sein, endgültig zementiert hatte.

Und nach einer Woche täglichen Segenspendens für eine immer unüberschaubarer werdende Menschenmenge, in der immer wieder einzelne Frauen vor Entzücken ihn Ohnmacht sanken und nur mit nach Schokolade duftenden Riechfläschchen wiederbelebt werden konnten, begann der unbegabte, geldgierige Modeschöpfer George Glamour sich langsam selbst zu fragen, ob er möglicherweise tatsächlich ein Erleuchteter war und es bisher nur einfach nicht gemerkt hatte.

Aber noch, bevor er sich zu der unbequemen Erkenntnis versteigen konnte, dass er möglicherweise in Wirklichkeit dazu bestimmt sein könnte, den Rest seines Lebens in Enthaltsamkeit und ohne weltliche Güter in einer zugigen Höhle im Himalaja zu verbringen, geschah das, was geradezu vorprogrammiert war, er aber ganz einfach nie bedacht hatte.

Eines Morgens, als er wieder einmal die kollektiv aufseufzende Menge gesegnet und sich entnervt auf seine riesige samtgepolsterte Wohnlandschaft zurückgezogen hatte, beschloss er, eine der Aufzeichnungen anzuschauen, die GMY! ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte sich bisher konsequent geweigert, auch nur einen einzigen Blick hineinzuwerfen, weil er befürchtete, sich bei einem ungünstigen Stirnrunzeln zu ertappen oder sich womöglich mit dem misslungenen Werk irgendeines boshaften Kameramanns konfrontiert zu sehen, der ihn absichtlich von der falschen Seite gefilmt und so seiner Nase zu unerwünschter Prominenz verholfen hätte.

Aber an diesem Morgen war er soweit, er wollte herausfinden, was es sein mochte, das die Menschen so faszinierte, dass sie bei Wind und Wetter geduldig vor seinem Fenster ausharrten, um ihn für ein paar Sekunden zu Gesicht zu bekommen. So würde er diese Faszination umso besser dafür einsetzen können, diese Masse ganz nach seinen Wünschen zu formen.

Und so kam es, dass der begnadete Hypnotiseur George Glamour nun auf fatale Weise seine absolute Meisterschaft bewies, indem er sich ungewollt selbst hypnotisierte, als er sich auf dem Bildschirm in die Augen schaute.

Und da das genau in dem Moment geschah, als er auf geradezu beschwörende Weise von den göttlichen Rundungen und Formen schwärmte, die Frauenkörper haben sollten, wandelte sich George Glamour im Bruchteil einer Sekunde vom Liebhaber knabenhaft schlanker Frauenkörper in einen Mann, der von da an in Verzückung verfiel, wenn er eine kurvenreiche Frau auch nur von Weitem sah.

Dass ihm genau das kurze Zeit später letztlich auf tragische, aber irgendwie auch einer gewissen Komik nicht entbehrende Weise zum Verhängnis werden und Harry Shinder und er sich so fast zur selben Zeit an einem ganz besonders heißen Ort treffen sollten, wo man schon ungeduldig auf ihre Ankunft wartete, war bedauerlich, aber nicht unverdient.



Kapitel 11

Weißes Gold

 


Die letzten Tage waren für Melanie wie in einem seltsamen Rausch verflogen. Jede Show war zu einem Quotenhit geworden, und der Erfolg schien sich von Mal zu Mal noch zu steigern.

Einerseits war sie natürlich begeistert, denn letztlich war sie ja Teil dieses Erfolgs, andererseits beschlich sie ein zunehmendes Unbehagen, wenn sie sah, was da täglich an Abstrusitäten zum Vorschein kam. Sie schwankte zwischen Bewunderung für so viel Kreativität und Erfindungsreichtum und Entsetzen angesichts der Besessenheit, mit der die Frauen zu den unglaublichsten Kasteiungen bereit waren, nur um dem neuen Schönheitsideal zu entsprechen. Natürlich wollte sie selbst das auch, aber irgendwo hatte ihre Opferbereitschaft doch gewisse Grenzen, wie sie bei der letzten Sendung hatte feststellen müssen. Sie würde ganz gewiss niemals so weit gehen, den Tipp zu befolgen, den ein Schönheitschirurg an das ehrfürchtig staunende Publikum weitergegeben hatte: Er führte in seiner Praxis Gesichts- und Körperaufpolsterungen mit Spenderfett von übergewichtigen Männern durch. Gladys hatte das Ganze wieder einmal unnachahmlich kommentiert:

„Stell dir vor, du lässt dich bei dem da aufpolstern, und du hast dann, ohne es zu wissen, die Arschbacken von deinem Chef oder irgendeinem Serienmörder im Gesicht!“

Die Vorstellung, die Hüften einer Frau zu küssen und dabei in Wirklichkeit Harry Shinders Hinterbacken vor sich zu haben, versetzte Barry so in Panik, dass er drei Tage lang seine bananenunterstützten Streifzüge durch die New Yorker Bars einstellte.

Aber der schlimmere Teil der Spenderfettbehandlung kam erst noch: die wesentlich preisgünstigere Variante war die Aufpolsterung mit Schweinefett. Warum es dazu gleich eine Jahresration Einwegrasierer und Rasierschaum gab, erklärte der Arzt mit nur mühsam verborgener Verlegenheit. Diese Billigvariante hatte einen kleinen Nachteil: In einzelnen Fällen habe man beobachtet, dass an den aufgepolsterten Stellen Schweineborsten wuchsen.

Dass das Telefon in seiner Praxis am Morgen nach der Sendung trotz dieser zu erwartenden Folgen nicht stillstand und er schließlich auf Jahre hinaus mit Schweinefettaufpolsterungen ausgebucht war, erstaunte den Schönheitschirurgen dann doch.

Das Ganze führte zu einem enormen wirtschaftlichen Aufschwung bei Metzgern und Schlachthöfen, die Schweinefett fortan nur noch Weißes Gold nannten.

 


* * *

 


In den letzten Nächten war es mehrmals passiert, dass sich Melanie in den traumtrunkenen Sekunden vor dem endgültigen Einschlafen immer wieder dieselben flüchtigen Gedankenfetzen aufdrängten. Sie fand Glamour immer noch unglaublich, wollte immer noch Rundungen zulegen, genießen, eine neue Weiblichkeit feiern, aber irgendwie dämmerte es in diesen kurzen Momenten zwischen Tag und Traum ganz leise in ihr, dass der Weg dorthin irgendwie nicht der sein konnte, dass man von einem Extrem ins andere überging. Irgendwo dazwischen, irgendwo zwischen Hungerkuren und Fressorgien, zwischen den Größen XXS und XXL musste das zu finden sein, wonach sie und alle Frauen suchten.

In Melanie erwachte die vorerst noch ganz leise und sich immer wieder entziehende Ahnung von einer Schönheit, die jenseits jeglicher Messbarkeit durch Waagen und Zentimetermaße lag. Einer Schönheit, die unabhängig von Straffheit oder Falten, unabhängig von mehr oder weniger Rundungen und Pfunden lag, sondern die diese sogar vergessen ließ und einen Zauber über die Person und ihre vermeintlichen äußeren Makel legten, als habe eine gute Fee mit einem wunderbaren Stab liebevoll über sie hinweggestrichen und sie unsichtbar gemacht und nur noch die Schönheit der Seele hervortreten lassen.

May hingegen war für solche Erkenntnisse überhaupt nicht offen, sie war nach wie vor von Glamour fasziniert und vergötterte ihn so wie früher ihren Daddy, als sie noch seine Prinzessin war, bis er eines Tages spurlos verschwand.

Den Latino aus der Bar hatte sie vorerst zu ihrem ganz persönlichen George Glamour gemacht und nannte ihn inzwischen auch George. Er hieß eigentlich Enrico, aber wie sie ihn nannte, war ihm egal, solange er weiterhin so wilden, ekstatischen Sex mit ihr haben konnte und ihn vor allem weiterhin von dem ansonsten leeren Kopfkissen das magische Auge eines Fünfhundert-Dollarschein-Logos anblinkte, nachdem May morgens vor ihm das Haus verlassen hatte.

May redete so eindringlich auf Melanie ein, dass diese am Ende nicht mehr wusste, was sie nun eigentlich geträumt hatte: dass Glamour ein wunderbarer Befreier der Frauen war, oder dass er vielleicht ein Schwindler war, der die Frauen, ohne dass sie es merkten, ganz einfach ins andere Extrem führte.

Schließlich war sie so verwirrt, dass sie beschloss, sich zur Ablenkung die Aufzeichnungen der ersten Show anzusehen, und das setzte ihrem sacht aufkeimenden Realitätssinn leider ein jähes Ende. Denn genau dann, als Kamera zwei bei Glamour voll in die Frontale ging, schaute sie ihm direkt in die Augen, während er die Geschichte von Narziss erzählte.

Und so verfehlten auch dieses Mal Glamours Hypnosekünste ihre Wirkung nicht und ließen alle Bedenken und Zweifel dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne.

Am nächsten Abend klatschte Melanie wieder genauso begeistert wie alle anderen zu den Schönheitstipps, die per Fax oder E-Mail eingegangen waren oder während der Sendung über die Hotline live ins Studio kamen. Die Anregungen reichten von häufigem Augenreiben, weil das die empfindliche Haut um die Augen herum zerrte und damit schlaff und faltig machte, bis hin zu medizinisch höchst bedenklichen Vorschlägen wie dem, viel Alkohol zu trinken, weil das die Züge quasi über Nacht erschlaffen ließe, oder sich so oft wie möglich ohne Sonnencreme in der prallen Sonne aufzuhalten, damit die Haut im Rekordtempo altere.

Der vor allem von den Männern begeistert gefeierte Supertipp aber kam von Sandy, einer Wasserstoffblondine Anfang dreißig, die aussah wie Ende fünfzig, was allerdings, wie keiner außer ihr und ihrem Mann wusste, nicht auf die Anwendung ihres Tipps, sondern darauf zurückzuführen, war, dass sie sich schon seit Jahren täglich im Solarium brutzeln ließ und außerdem seit ihrem achtzehnten Lebensjahr zuerst aus Protest gegen die Eltern und dann später aus purer Abhängigkeit sechzig Zigaretten pro Tag inhalierte.

Die Idee zu dem Tipp für die Sendung war von ihrem Mann gekommen, was nicht weiter verwunderte, wenn man das Rezept erfuhr:

„Hallo, ich bin Sandy. Man sollte es nicht glauben, aber ich bin erst einunddreißig! Wollt ihr wissen, wie ich es geschafft habe, auszusehen wie über fünfzig?“

Sie zeigte ihre strahlend weiß gebleichten Zähne.

„Ich habe ein unglaublich einfaches, preiswertes und vollkommen natürliches Rezept für eine Schönheitsmaske, die garantiert wunderbare Streifen in die Haut ätzt!“, verkündete sie stolz. „Etwas Grapefruitsaft und eine frische Portion, ähm“, sie räusperte sich und warf ihrem vielsagend grinsend im Publikum sitzenden Mann einen verschwörerischen Blick zu, „na ja, äh, Sperma. Alles gut verquirlen und dann mit einem Pinsel auf die Haut auftragen und eine Viertelstunde einwirken lassen.“

Auf den Gesichtern der Männer im Publikum breitete sich zuerst Überraschung, dann aber ein hocherfreutes Grinsen aus, vor allem bei denen, die sich sexuell, und das in ganz besonderer Hinsicht, in letzter Zeit oder auch schon immer etwas vernachlässigt fühlten.

Was für neue, wunderbare Perspektiven taten sich da auf!

Und als dann schließlich vom Studiopublikum der Siegertipp ermittelt wurde, klatschte nicht einer von ihnen für die drei anderen zur Nominierung stehenden wirklich hervorragenden Tipps, dafür aber klatschten und trampelten sie dann für Sandys völlig wirkungsloses, aber für die Männer dieser Welt äußerst verheißungsvolles Rezept so heftig, dass fast die Tribünen zu Bruch gingen.

Barry brach im Regieraum in unverhohlene Begeisterung aus. »Mensch, geil, meine Chancen steigen! Die Frauen werden nach Sperma lechzen!!« Er führte einen kleinen Indianertanz rund um den Redaktionstisch auf, »He, Melody, bringst du mir ein Kilo Chiquitas mit? Aber unreife, die bleiben länger hart!«

Melody schüttelte nur missbilligend den Kopf und stapfte in Richtung Küche davon.

 


Und so kam es, dass durch ein angebliches Schönheitsrezept, das in Wirklichkeit noch nicht ein einziges Mal erprobt worden war, George Glamour nun endgültig auch die Männerherzen zuflogen wie mit Helium gefüllte Luftballons.

 


* * *

 


In den Redaktionssitzungen der folgenden Tage diskutierten Harry, Melanie und May die Pressespiegel, neue Einträge auf Facebook und Twitter und alle sonstigen Meldungen im Internet über die Sendung und über den neuen Trend. Die Medienwelt überschlug sich vor Begeisterung, man lobte das neue GMY!-Format als einen Meilenstein in der Geschichte des Fernsehens und stellte George Glamour auf eine Stufe mit Nelson Mandela, Che Guevara und anderen Freiheitskämpfern.

Der Präsident der Vereinigten Staaten und seine Frau hatten sich über seinen Stab für eine der nächsten Sendungen ankündigen lassen. Dass noch unklar war, für welche, lag daran, dass die Präsidentengattin ein Gesicht hatte, das aufgrund eines vor einiger Zeit zum Pflichtprogramm gehörenden und inzwischen bitter bereuten Liftings beschämenswert glatt war, was für den Erfolg der nächsten Wahl fatal sein konnte. Sie wurde deshalb aus politischen Gründen auf eine Aging-Farm geschickt und durfte erst zurückkehren, wenn ihr Gesicht entsprechend gealtert wäre.

Aber es gab auch mahnende Stimmen, die warnten vor den fatalen Folgen, die sich bereits abzuzeichnen begannen.

Während die Zahl der Bulimieerkrankungen erfreulicherweise drastisch zurückging, breitete sich unaufhaltsam eine neue Sucht aus: Frauen stopften alles Essbare in sich hinein, als stünde das Land vor einer größeren Hungersnot, für die es vorzusorgen gelte, und selbst die größten Supermärkte verzeichneten bedenkliche Engpässe bei der Warenbeschaffung. Die üblichen Pessimisten warnten deshalb vor einer neuen Lebensmittelknappheit und zu erwartenden Straßenschlachten um die kalorienhaltigsten Nahrungsmittel.

Die eigentlich erfreuliche Tatsache der drastischen Steigerung von Schwangerschaften war nicht auf größere Kinderfreundlichkeit zurückzuführen, sondern darauf, dass die Frauen schwanger wurden, um ihre Figur durch die rasche Gewichtszunahme und die damit einhergehende Hautüberdehnung nach Glamours Schönheitsideal zu gestalten - etwas, das sie vor Kurzem im Rahmen ihres Schlankheitswahns noch ruinieren genannt hatten.

Soziale Einrichtungen hatten sich bereit erklärt, vermehrt Babyklappen einzurichten, um für die zu erwartende Flut von ausgesetzten Babys eine wärmende Alternative bereitzuhaben.

Ganz clevere Frauen stellten sich als Leihmütter zur Verfügung, trugen die Kinder anderer Frauen aus, ruinierten damit wunschgemäß ihre Figur, bekamen dafür auch noch astronomische Summen auf die frühzeitig gealterte Hand geblättert und gaben das Kind nach der Geburt erleichterten Herzens in die weit geöffneten Arme der Eispenderinnen.

Eine hochschwangere Frau reagierte auf den Glückwunsch eines Reporters mit Belustigung: »Aber Darling - wer kriegt denn heute noch Kinder wegen der Kinder?! Ich hasse Kinder! Ich will einfach gut aussehen. Ich bin nur Leihmutter!«

Kinder wurden bis zum Erbrechen mit Junk Food vollgestopft, um schon früh die Samen für ausladende Rundungen zu legen, wie die Mütter stolz in die Kamera posaunten, während sie ihre übergewichtigen Sprösslinge über die Laufstege der überall aus dem Boden sprießenden Wettbewerbe für XXL-Nachwuchsmodels stampfen ließen. Die Warnungen der Ärzte vor Diabetes und anderen ernährungsbedingten Stoffwechselerkrankungen ignorierten sie ebenso wie den zunehmenden Widerwillen ihrer Kinder gegen das, was diese dereinst so gerne gegessen hatten, weil es verboten gewesen war: Hamburger, Pommes frites, Schokolade, Eis.

Jetzt mussten sie sich heimlich in dunklen Ecken treffen, um dort verbotenerweise die früher bei den Müttern so beliebten Folterinstrumente wie Dinkelplätzchen, Sojaburger, Getreidemüsliriegel und zuckerfreie Süßigkeiten zu verzehren, die wie früher Hamburger und Cola umso reizvoller wurden, je verbotener sie waren.

Schlanke Frauen, die zuvor auf den Laufstegen und auch im normalen Leben vergöttert worden waren, erfuhren jetzt selbst das Leid, das bis dahin ihre beleibteren Geschlechtsgenossinnen durchgemacht hatten: Sie wurden auf der Straße, in der U-Bahn, in Kaufhäusern verachtungsvoll angestarrt, verspottet, beleidigt und geschnitten.

Aber alle mahnenden Stimmen gingen letztlich in der Euphorie der Mehrzahl der Jahrzehnte lang geknechteten Frauen genau so chancenlos unter wie einstmals die als unsinkbar geltende Titanic in den Fluten des Ozeans.

 


Das Interview mit der Kinder hassenden Leihmutter regte Harry zu einer neuen Idee an.

»Wir stellen in den Sendungen Frauen vor, die sich als Leihmütter zur Verfügung stellen wollen, und lassen sie über ihre Hobbys, Lebensumstände und Essgewohnheiten berichten und natürlich«, er leckte sich über die Lippen, als habe man ihm gerade ein saftiges Schnitzel vor die Nase gehalten, »über ihre sexuellen Vorlieben, die hoffentlich ziemlich dreckig sind, damit die Leute da draußen auch möglichst lange sozusagen bei der Stange bleiben!«

Die letzten Worte endeten in wieherndem Gelächter, das man vermutlich noch im nächsten Stockwerk hören konnte.

»Und zum Beweis ihrer Intelligenz können sie meinetwegen das Kleine Einmaleins aufsagen! Und Frauen, die eine Leihmutter suchen, können dann über eine Hotline noch während der Sendung mit diesen Irren in Kontakt treten. Super Idee, oder?«

Leihmütter waren für Harry ganz einfach arme Irre. Er war selbst von einer Leihmutter ausgetragen worden und grollte deswegen seiner leiblichen Mutter noch heute, obwohl sie schon seit über zwanzig Jahren selig auf dem Gottesacker einer kleinen verschlafenen Gemeinde im Mittleren Westen ruhte, dass sie ihm wegen eines simplen Bleistifts verweigert hatte, in ihrem Bauch heranzuwachsen und ein im warmen mütterlichen Ozean selig schaukelndes glückliches Kind zu werden. Den Bleistift hatte sie sich vor der Entscheidung über eine Schwangerschaft unter den Busen gehalten, und als er von dem darüber hängenden Fleisch ganz kurz festgehalten worden war, anstatt wie es sich gehörte sofort zu Boden zu fallen, sie also den unter Frauen für ihr seelisches Gleichgewicht ab einem bestimmten Alter so beliebten Bleistifttest gerade noch so bestanden hatte, stand für sie unumstößlich fest: Kind ja - Schwangerschaft nein! Leihmutter!

Harry war dann also von einer Frau ausgetragen worden, deren größtes Glück während der Schwangerschaft leider nicht im Verzehr von Biogemüse und der obligatorischen sauren Gurken oder Heringe, sondern leider Shakermen‘s Friend Pfefferminzpastillen bestand, und zwar gleich döschenweise, und die ihr nach dem dritten Döschen regelmäßig ein grünliches Schimmern im Gesicht und ihm eine höchst unangenehme Kühle auf der Haut bescherte. Das hatte Harry schließlich eine lebenslange Allergie gegen Pfefferminzpastillen eingebracht und ihn schon im Leihmutterleib an eine kalte, böse, hässliche Welt glauben lassen, in die er unter keinen Umständen entlassen werden wollte. Insofern hatte er sich auch derart intensiv gegen die Geburt gesträubt, dass seine Leihmutter nach drei Tagen ununterbrochener Wehen die Entscheidung traf, nie mehr einen solchen Knochenjob zu übernehmen.

So hatte Harry Shinder wenigstens ein Mal im Leben, und das bereits vor seiner Geburt, eine gute Tat getan, auch wenn er davon natürlich längst nichts mehr wusste.

Der Grund seiner leiblichen Mutter für die Suche nach einer Leihmutter war im Grunde also derselbe gewesen, der die Frauen jetzt dazu bewog, sich als solche zur Verfügung zu stellen: es ging um die Figur. Seine Mutter hatte sich ihre Wespentaille und auch die mit über vierzig bislang noch den Bleistifttest bestehenden Brüste nicht ruinieren wollen, die Frauen heute wollten das Gegenteil erreichen - alles im Dienste der sogenannten Schönheit.

Melanie und May fanden die Idee des Leihmüttercastings nicht sonderlich gelungen, aber wie sich zeigen sollte, hatte Harry mal wieder den richtigen Riecher, und während die potenziellen Leihmütter in den Folgesendungen über Dinge berichteten, die man besser nicht gehört hätte, stiegen die Quoten erneut in astronomische Höhen.

»Möchte jemand einen Kaffee und einen Donut?«

Melanie stand auf und steuerte in Richtung Kaffeeküche.

»Ja, aber nur, wenn er nicht aus Melodys Kampfmaschine kommt!« rief Harry hinterher und wandte sich May zu, um weiter über den Sendeplan für die Tage seines Aufenthalts auf dem Weingut in Frankreich zu sprechen, da er schon am folgenden Tag fliegen würde.

Als Melanie den Raum betrat, in dem neben den Kaffeemaschinen auch das Redaktionsfax stand, entdeckte sie eine Meldung, die das Gerät wohl irgendwann im Laufe des Tages ausgespuckt hatte. Der Faxcheck war zwar Melodys Job, aber leider war die meist so vertieft in die Zubereitung ihres berüchtigten Kaffees, dass ihre Aufmerksamkeit dafür in der Regel nicht mehr ausreichte und so hin und wieder die eine oder andere interessante Eilmeldung letztlich längst Schnee von gestern war, wenn man sie irgendwann zufällig im Faxgerät schlummernd vorfand.

Während Melanie mit der einen Hand Kaffee in die zwei bereitstehenden Tassen goss, griff sie mit der anderen nicht sonderlich interessiert nach der vermutlich längst überholten Meldung irgendeiner wichtigtuerischen Nachrichtenagentur.

Aber was Melanie dann las, brachte sie so aus der Fassung, dass sie nicht bemerkte, dass sie auch noch einschenkte, als die Tasse längst voll war, überlief und der Kaffee sich, wie ein bedrohlicher dunkler See auf dem frisch gewischten Boden auszubreiten begann.

 


* * *

 


Als Melanie ohne Kaffee aber dafür wutflammend und mit einem Blatt Papier wedelnd zurück an den Redaktionstisch kam, blickten May und Harry irritiert auf.

»He, Melanie, hast du abgenommen, oder warum bist du so wütend? Ich wusste gar nicht, dass wir im Technikraum auch eine Waage stehen haben!«

May lachte, das Lachen blieb ihr aber im Hals stecken, als Melanie ihr das Fax in die Hand drückte, und sie die wenigen Zeilen schnell überflogen hatte.

»Du sollst WAS?«

Sie runzelte ungläubig die Stirn, reichte das Fax an Harry weiter, und der polterte sofort los, als er kapierte, worum es da ging.

»Du sollst sofort nach Deutschland zurückfliegen?«

Er schüttelte ungläubig den Kopf und warf das Fax wie einen Papierflieger quer über den Tisch.

»Die haben sie wohl nicht mehr alle!«

Melanie sah aus, als finge sie gleich zu weinen an.

»Ich soll eine Kollegin vertreten, und ich soll schon am Wochenende fliegen! Ich soll in der Moderedaktion einspringen, für eine Kollegin, die bislang gut verheimlicht hatte, dass sie schwanger ist, und jetzt kurz vor dem Mutterschutz steht. Ich soll ihr Format moderieren. Ich will das aber nicht, ich will so lange hier bleiben wie vereinbart!«

Sie stampfte auf wie ein trotziges Kind.

»Ich werde gleich mal mit Tom telefonieren, aber über Skype und mit Webcam, damit er nicht nur hören, sondern auch sehen kann, wie wütend ich bin! Und es ist mir scheißegal,«, das Pieeeep!-Wort hatte sie förmlich ausgespuckt, »dass ich ihn mit meinem Anruf aus dem Bett holen werde. Ich hoffe, dass ich ihn genau in der Tiefschlafphase erwische!«

May und Harry hatten gar keine Zeit, sich ausführlicher zu den Neuigkeiten aus Deutschland zu äußern, weil Melanie wie eine Furie aus dem Konferenzraum rannte.

 


Tom meldete sich gähnend. »Hey, Melanie, super, dass du dich meldest, auch wenn das jetzt nicht gerade eine günstige Uhrzeit ist!« Er gähnte wieder und grinste in die Webcam.

Melanie machte sich gar nicht erst die Mühe einer diplomatischen Einleitung, sie legte gleich los.

»Ihr könnt mich nicht einfach so mitten im Projekt zurückbeordern, Tom! Hier läuft alles super, und ich will hier nicht weg, jedenfalls noch nicht jetzt und vor allem nicht so Hals über Kopf. Ihr wisst doch, was hier los ist, und von dem, was ich von hier mitbringe, können wir doch später nur profitieren!«

»Was du mitbringst?! Das sehe ich, und ich bin schockiert, Melanie!«

Es war das erste Mal, dass Tom und Melanie bei ihren kurzen Telefonaten, die sie seit Melanies Abreise geführt hatten, auch die Webcam nutzten, um sich beim Telefonieren auch in die Augen schauen zu können. Sich eines der MAZ-Bänder mit Aufzeichnungen der Sendungen anzuschauen, hatte er bisher noch nicht geschafft, und so sah er erst jetzt, was der neue »Schönheitstrend« aus seiner einstmals zierlichen, pfirsichhäutigen Lieblingsmoderatorin gemacht hatte: Sie musste es wie auch immer geschafft haben, sich in dieser kurzen Zeit Fettreserven zuzulegen, die einem Grizzly für einen verlängerten Winterschlaf ausgereicht hätten, und ihr vormals straffes junges Gesicht wies etwas auf, das ebenfalls ein absolutes No-Go! war: Falten!

Eines war klar: Sie würde es nun schaffen müssen, diese Michelin-Ringe und Plisseehaut in noch kürzerer Zeit wieder loszuwerden, denn eines ging bei einem deutschen Privatsender gar nicht: Moderatorinnen, deren Alter über der V-Marke, also über vierzig, und deren Kleidergröße über der anderen bedeutenden V-Marke, also über der einer normalen Vierzehnjährigen, lag. Aber Gott sei Dank gab es ja heutzutage Möglichkeiten, das sozusagen im Handumdrehen Realität werden zu lassen: Fettabsaugung und Lifting hießen die Zauberworte! Melanie sollte nach der notwendigen Einarbeitungsphase in spätestens drei Wochen das Format moderieren, und bis dahin wäre alles überflüssige Fett im Saugschlauch des Schönheitschirurgen verschwunden und die Falten von seinen geschickt platzierten Nähten glatt gezogen worden.

»Schockiert? Darüber, dass ich endlich aussehe wie eine Frau, anstatt wie eine Zaunlatte?«

Melanie war empört. Man müsste deutschen Männern eine Zwangsfortbildung bei George Glamour verordnen, die so lange dauern würde, bis sie erkannten, welch dummem Irrtum sie bislang aufgesessen waren und deshalb die wahre Frau abgelehnt, gedemütigt und verspottet hatten.

»Ganz recht, ich bin schockiert!« Sein Ton hatte an Schärfe gewonnen. »Tut mir leid, Melanie. Aber erstens hast du einen Vertrag mit dem Sender in Deutschland und bist insofern verpflichtet, wann auch immer dahin zu gehen, wohin dieser Sender dich schickt, und das ist in diesem Falle Frankfurt. Und zweitens«, jetzt klang er fast wie Harry Shinder, wenn er Praktikanten abkanzelte, »kennst du die ungeschriebenen Regeln für das Aussehen einer Moderatorin - die zwei Doppel-S!«

Oh ja, und wie sie die kannte! SuperSlim und SuperSexy - diese zwei Wörtchen hatten ihr das Leben in den letzten Jahren zur Hölle gemacht. Aber das war jetzt endgültig vorbei.

»Genau, Tom, du sagst es: die ungeschriebenen Regeln! In meinem Vertrag steht kein einziges Doppel-S-Wort, weil das nicht erlaubt ist. Und genau deshalb werde ich nach meiner Rückkehr genau so wie ich bin ins Studio gehen - und daran werden mich weder du noch irgendein vermeintlich gewiefter Vertragsrechtler und Frauenfeind hindern! Das war‘s von meiner Seite, dann also bis nächste Woche, und bis dahin habe ich übrigens vermutlich noch ein paar Pfunde mehr auf den Rippen! Ciao, ich muss noch ein paar Donuts einwerfen!«

Und damit legte Melanie einfach auf und klappte mit einem entschiedenen »So!« ihr Notebook zu.

Harry, May und der inzwischen dazugestoßene Barry wirkten wie begossene Pudel, als sie den Konferenzraum wieder betrat. Sie hatten sich an Melanie gewöhnt, sie gehörte inzwischen zum Team, als sei sie schon immer da gewesen, und keiner wollte, dass sie so schnell wieder ginge.

Ganz davon abgesehen brachte das natürlich das Sendekonzept einigermaßen durcheinander, und May würde das Format nun alleine bestreiten müssen.

Nachdem sich die Aufregung einigermaßen gelegt und sie alles Wichtige besprochen hatten, verabschiedete sich Harry, der am nächsten Morgen zur Weinprobe nach Frankreich aufbrechen, aber noch so rechtzeitig zurück sein würde, dass er Melanie noch vor ihrer Abreise antreffen würde.

Das dachten sie jedenfalls, und weder er noch Melanie ahnten, dass das Schicksal für jeden von ihnen einen ganz besonderen Grund bereithalten würde, warum sich diese Verabredung wegen der sich überschlagenden Ereignisse nicht würde einhalten und auch nicht würde nachholen lassen, und dass auch George Glamour auf seine Weise seinen Anteil daran haben würde.



Kapitel 12

Donuts sind süß - Rache auch

oder: Ruhe sanft!

 


Während Harry Shinder sich mit einem wohligen Seufzer in die First-Class-Sitze seiner Maschine nach Frankreich sinken ließ, sank George Glamour in New York mit einem ebenso tiefen Seufzer in die Arme einer Zweihundertpfund-Amazone mit roter Lockenmähne, die zusammen mit anderen Frauen zum morgendlichen Segen vor seinem Fenster ausgeharrt hatte. Sie war wegen ihrer wallenden Mähne nicht zu übersehen gewesen, und spätestens als sie ihm über die Köpfe der anderen hinweg eine rote Rose zuwarf, hatte er sich unrettbar in sie und ihre ausladenden Rundungen verliebt.

Nataly war eigentlich nicht zum Darshan des Meisters erschienen, denn sie hielt Glamour weder für einen Erleuchteten noch Falten und Fettpolster für ein neues Schönheitsideal, und genau so wenig wie für jeden anderen Mann würde sie auch für ihn weder zu- noch abnehmen.

Sie war ein vorbehaltlos geliebtes, glückliches Kind gewesen, das durch diese starke Basis zu einer selbstbewussten Frau herangewachsen war, und sie hatte noch nie an sich und ihrer natürlichen Schönheit gezweifelt - nicht als sie als ganz junge Frau mit den Augen der Frauenzeitschriften betrachtet etwas zu dünn noch als sie jetzt mit Anfang vierzig um einiges üppiger war als das Modediktat es noch bis vor Kurzem vorgegeben hatte.

Sie hatte einfach noch nie den Wunsch gehabt, anders auszusehen, nur weil irgendwer da draußen glaubte, bestimmen zu müssen, wie eine Frau angeblich auszusehen hatte, während dieses Urteil vermutlich lediglich darauf gründete, welche Erfahrungen er in seiner Kindheit mit dem Weiblichen gemacht hatte.

Nataly wusste einfach, dass sie schön war, denn wie jede andere Frau auch war sie einzigartig, es gab keine andere, die so aussah, dachte, sich bewegte und fühlte wie sie.

Jede Frau, ob dick oder dünn, mit Stupsnase oder Hakennase, langen oder kurzen Beinen, war individuell, absolut einzigartig, und diese Erkenntnis war es, die einer Frau die Gewissheit gab, begehrenswert und schön zu sein und die einen Zauber über sie legte, den kein Make-up der Welt zu erschaffen imstande wäre. Etwas, das jedem, der es erlebte, als ein inneres Leuchten in Erinnerung blieb, das es unmöglich machte, vom Gegenüber etwas anderes wahrzunehmen als die Schönheit, die ganz offensichtlich von innen kam, und das Formen und Farben zu verwischen und gleichzeitig zu verwandeln schien, sodass sie an Bedeutung verloren, und nur noch dieses schimmernde Licht zurückblieb.

Auch Nataly gehörte zu den Frauen, die man nicht unbedingt als klassische Schönheit bezeichnen würde - die Nase war etwas kühner gebogen als Frauen es sich gemeinhin wünschten, das Kinn dafür ein wenig zurückgewichen vor der dominierenden Präsenz des zu beiden Seiten eigenwillig Richtung Ohrläppchen strebenden Mundes, und die Stirn hatte ganz offensichtlich versucht, dem etwas entgegenzusetzen, indem sie höher aufragte, als es den restlichen Proportionen des Gesichts förderlich gewesen wäre. Dass sie trotzdem jedem, der mit ihr in Kontakt kam, schon nach wenigen Blicken und Worten als schöne Frau erschien und auch so in Erinnerung blieb, lag an diesem Leuchten, das ihre klare Präsenz erschuf, mit der sie sich dem Gegenüber vollkommen und bedingungslos zuwandte und es dadurch ermunterte, sich ebenfalls vollständig und angstfrei zu öffnen.

Das Übrige tat ihre innere Gewissheit, dass sie schön war, und wenn sie mit ihrem unverwechselbaren wiegenden Gang an einem Bauarbeitertrupp vorbei kam, dann waren deren Pfiffe ein Kompliment an die Art, wie sie wie eine Siciliana stolz die Lockenmähne zurückwarf und dadurch schöner und erotischer wirkte als jedes superschlanke Bikinimodel.

Und genau dieses unumstößliche Selbstbewusstsein war der Grund dafür, dass ihr etwas gelungen war, das die sich vom Urteil anderer abhängig machende Masse nicht geschafft hatte: Der Blick in Glamours Augen hatte bei ihr keinerlei Wirkung, jedenfalls nicht die, die er auf die Frauen hatte, die ständig etwas an sich und ihrer Erscheinung auszusetzen hatten und sich verzweifelt über die Meinung anderer definierten, da sie von sich selbst keine oder nur die schlechteste Meinung hatten.

Glamours Blick hatte ihr etwas anderes offenbart: Sie hatte in die Tiefen seiner Seele geschaut und dort den vernachlässigten und seit seiner Kindheit verzweifelt nach Liebe suchenden kleinen George entdeckt. Und sie wusste, dass sie die Richtige war, dieses verlassene Kind mit ihrer urweiblichen Energie und überströmenden Wärme zu heilen, und dass es keine Worte brauchte, sondern dass eine einzige zutiefst liebevolle Umarmung genügen würde, um den unglücklichen George Glamour endlich das fühlen zu lassen, wonach er sich im Grunde seines Herzens so sehr sehnte - die bedingungslose Liebe einer Mutter.

Danach würde ihr Werk getan sein und sie würde genau so wortlos verschwinden, wie sie in sein Leben getreten war.

So wartete sie also geduldig, bis alle anderen weg waren.

Dann bestieg sie so selbstverständlich, als tue sie das schon seit Jahren, den Fahrstuhl zu seinem Loft, betrat das Schlafzimmer, zog sich aus, legte sich zu dem bereits vor Ungeduld Bebenden aufs Bett und drückte ihn mit ihren starken Armen liebevoll und leidenschaftlich an ihren üppigen Busen.

Dass sie ein wenig zu fest drückte und er so eigentlich gar nicht mehr atmen konnte, bemerkte sie wie so viele Mütter in ihrer überströmenden Liebe nicht. Aber das war nicht weiter schlimm, denn Glamour bemerkte es auch nicht. Er war so überwältigt von der Erfahrung, seit seiner Kindheit zum ersten Mal wieder zu fühlen, sich an diesen wunderbaren, weichen, runden Brüsten zu fühlen wie an Mamas Brüsten, dass er vor Seligkeit den Atem anhielt und nichts anderes mochte, als in dieser Umarmung zu versinken und nie wieder aufzutauchen.

Und er erkannte mit einem Mal die Wahrheit dessen, was Melanie einmal zu May gesagt hatte: Wie Göttinnen waren sie, diese Frauen, mit Beinen wie Tempelsäulen, Armen, die halten konnten und wiegen und trösten und nähren. Das war die Frau! Das Weiche und Sanfte und dabei doch Große und Feste und den Himmel mit kräftigen Armen Ergreifende und die Erde mit starken Beinen in Besitz Nehmende und das Üppige und das Volle und Runde.

In der Geborgenheit dieser mütterlichen Wärme vergaß er alles: die verführerischen Geldströme, den Wunsch nach Manipulation der Massen, seine elende gefühlsarme Kindheit und letztlich auch sich selbst.

Und so führten die vom Sauerstoffmangel ausgelösten Halluzinationen schließlich dazu, dass George Glamour zwar einen viel zu frühen, aber dafür ekstatischen Tod starb – in den Armen einer barmherzigen Liebesgöttin mit wallender Lockenmähne.

 


* * *

 


Harry Shinder betrat nach einem im Programm vorgesehenen eintägigen Zwischenstopp in Paris, wo er nur der Form halber lustlos die obere Plattform des Eiffelturms betreten und desinteressiert seinen Blick über die Stadt der Liebe hatte schweifen lassen, ebenso ahnungslos wie überglücklich das Rothschild’sche Weingut in Frankreich.

Er wurde von einer charmanten Französin in Empfang genommen, die ihn aber nicht weiter interessierte, weil sie für seinen Geschmack viel zu dünn war. Harry brauchte das Weiche, Weibliche, er wollte Kurven sehen und fühlen und sich nicht an irgendwelchen Ecken und Kanten stoßen und womöglich sogar verletzen.

Das von George Glamour propagierte Schönheitsideal schien noch nicht bis nach Frankreich vorgedrungen zu sein. Harry fragte sich wieder einmal, was die Frauen all die Jahre zuvor nur daran gefunden hatten, auszusehen wie mühelos zusammenfaltbare Kleiderständer.

Aber letztlich war ihm das in diesem Moment eigentlich egal, denn was jetzt für ihn zählte, war, dass er sich endlich auf dem Weingut befand und schon bald vor dem Fass stehen würde, in dem sein über alles geliebter Mouton 1888 herangereift war. Graf Rothschild hatte damals darauf bestanden, dass der Wein auch auf dem Gut abgefüllt werden musste, und dies hier war das letzte benutzte Fass gewesen, bevor die Weinberge durch den Schimmelpilz dahingerafft worden waren.

Ein historischer Moment! Harry erschauerte, als er sich vorstellte, wie seine Hände über das uralte Holz streichen und die Atmosphäre jener Zeit aufnehmen und erfassen würden.

Nachdem er zu seinem Zimmer geführt worden war, legte er sich ein Stündchen aufs Ohr und stand dann wie die acht anderen Teilnehmer pünktlich zur angegebenen Zeit, bewaffnet mit einer leeren Weinflasche, an dem weinlaubüberrankten Torbogen, hinter dem Weinberge lagen so weit das Auge reichte, und wo man in einiger Entfernung in einer Art Rondell zwischen den Rebstöcken das Fass erahnen konnte.

„Mesieur, wenn Sie mirrrr bitte folgen wollen!«

Der Gutsherr, zünftig gekleidet in ein wallendes kariertes Wollcape, eine schwarze Schirmmütze und kniehohe Stiefel, ging voran, und die kleine Herde trottete ehrfürchtig und stumm hinter ihm drein.

Harry fand den französischen Akzent albern, aber das kam daher, dass er sich in der High School ebenso verzweifelt wie vergeblich mit den Tücken der französischen Sprache abgemüht hatte und bei den mündlichen Tests immer wieder Gegenstand wiehernden Gelächters gewesen war.

Der Gutsherr zeigte mit der Spitze seines Gehstocks, der so knorrig wie er selbst und offensichtlich aus Rebholz geschnitzt worden war, geradeaus.

Harry holte tief Luft und folgte bebend vor innerer Anspannung in die üppig mit Trauben behangenen Weinberge, den Blick unverwandt nach vorne gerichtet, um ja nicht den erhebenden Moment zu versäumen, wo das Fass in Sichtweite kam.

 


So kam es, dass er zwar tatsächlich derjenige aus der kleinen Truppe war, der den ersten verzückten Blick auf das Objekt der Verehrung erhaschte, aber genau deshalb den Mann in dem verblichenen Trenchcoat und dem tief in die Stirn gezogenen Hut, der gerade durch das Haupttor trat, nicht bemerkte.

 


* * *

 


Auch Melanie bemerkte das Unheil, das nun auf dem Weg zu ihr war, vorerst nicht.

Sie hatte nach einem emotional extrem anstrengenden Tag gerade die der mit vanilleduftenden Schaumbergen gefüllte Wanne in ihrem Appartement bestiegen und gab sich zu den aufwühlenden Klängen von Mozarts »Requiem« der Trauer um den so tragisch und viel zu früh verschiedenen George Glamour hin.

Was hätten sie und so viele andere Frauen nicht darum gegeben, der Körper gewesen zu ein, an dem der seine den letzten Atemzug ausgehaucht hatte!

Man hatte Glamours glückselig lächelnde Leiche erst entdeckt, als die vor seinem Fenster schon den zweiten Morgen vergeblich auf den täglichen Segen wartenden Massen zu ahnen begannen, dass ihrem Meister etwas Schreckliches zugestoßen sein musste.

Nataly hatte das durch Jalousien abgedunkelte Loft verlassen, nachdem George und sie eine Weile in wie sie glaubte, seligem Schweigen dagelegen und sie vermutet hatte, dass er sanft eingeschlummert war. Dass entschlummert es wohl besser getroffen hätte, erfuhr sie zwei Tage später in Connecticut im Haus ihrer Familie aus den Nachrichten, wohin sie direkt nach ihrem Akt der Nächstenliebe an George Glamour in bester Laune aufgebrochen war.

Während die Nachrichtenticker mit der Meldung von George Glamours Tod heiß liefen und sich in New York wie am berühmten Schwarzen Freitag verzweifelte Menschen reihenweise und manche in Sternformation, nur durch Donuts zwischen den Händen miteinander verbunden, aus dem Fenster stürzten und die weniger Todesmutigen sich am Times Square versammelten und unter weithin hörbaren Schluchzern eine Art Ehrendenkmal aus mit Zartbitterschokolade überzogenen Marshmallows für ihren geliebten George auftürmten, hatte Melanie eine folgenschwere Entscheidung getroffen: Sie würde am Wochenende zwar nach Frankfurt zurückkehren, aber sie würde auch genau das tun, was sie Tom in ihrem Telefonat angekündigt hatte: Sie würde so rundlich und mit all den vielen kleineren und größeren Fältchen, in die ihre Haut sich inzwischen willig gelegt hatte, in Deutschland vor die Kameras treten und sich um keinen Preis der Welt einem Lifting oder einer Fettabsaugung unterziehen. Das hatte sie Tom vor einigen Stunden per EMail noch einmal unmissverständlich mitgeteilt.

Eine Reaktion darauf hatte es noch nicht gegeben, aber wie auch immer die aussehen würde: Melanie würde sich durch nichts und niemanden davon abbringen lassen, zu ihrem neuen weiblichen Selbstverständnis zu stehen.

Sie ließ noch etwas heißes Wasser nachlaufen und lehnte sich wieder zurück in die duftenden Schaumberge.

Nach dem Verklingen des letzten Akkords von Mozarts Meisterwerk würde sie sich in ihren flauschigen Bademantel hüllen und ihre Trauer über den Verlust George Glamours mit einer Doppelpackung Brüsseler Sahnetrüffel und einer Flasche Dom Perignon zu lindern suchen.

Dass sie dazu und auch zu anderen Aktivitäten keine Gelegenheit mehr haben würde, ahnte sie eben so wenig wie die Tatsache, dass die Nachrichtenticker in Kürze einen weiteren ebenso unerwarteten wie tragischen Verlust würden bekannt geben müssen.

 


* * *

 


Zur selben Zeit nahm auch auf dem Weingut in Frankreich das Schicksal seinen Lauf, wo die Gruppe inmitten der Weinberge in einem kleinen Rondell stand und ehrfürchtig zu dem großen, alten Fass aufblickte, das irgendwie auf beängstigende Weise wie ein lebendiges Wesen ihre Blicke zu erwidern schien. Harrys Hände begannen feucht zu werden.

»Bitte seien Sie vorrrsischtisch, Mesieur!« mahnte der Gutsherr mit grimmigem Blick, während er den Rebknorz schwang wie eine Zehnkampfkeule.

Es war wohl empfehlenswert, es sich mit diesem Zeitgenossen nicht zu verscherzen, dachte Harry und heuchelte Aufmerksamkeit, obwohl es ihm völlig wurscht war, was der alte Besserwisser da vorne zum Besten zu geben hatte. Für Harry zählte allein, dass er in wenigen Minuten einen Blick in das Fass werfen konnte, in dem vor so langer Zeit sein geliebter Mouton herangereift war.

»Bitte passen Sie auf, wenn Sie die Leiterrrr ‘ochsteigen. Die Stufen sind nach die feuschte Wetter der letzten Tage ein wenig glitschisch und wir möschten nischt, dass sisch einer unserer Besucher ein Bein oder gar den ‘Als brischt! Und der Letzte schließt bitte wieder die Deckel, Mesieur!«

Harry musste unwillkürlich grinsen, als er sich vorstellte, wie der direkt vor ihm stehende Engländer dort oben das Gleichgewicht verlieren und mit seiner viel zu engen Angeberlederhose auf seinem offensichtlich künstlich aufgepolstertsten Hinterteil Stufe für Stufe die Leiter herunterhopsen würde.

Er wollte der Letzte in der Reihe sein, denn dann musste er sich nicht von irgendwelchen ungeduldigen Dränglern verscheuchen lassen, sondern konnte mit der gebotenen Ehrfurcht und Geduld von oben in das feuchte Dunkel blicken und sich von dem unvergleichlichen Duft verzaubern lassen. So kam es, dass Harry zum ersten Mal in seinem Leben froh war über seine bescheidene Körpergröße.

Nun kletterten alle nacheinander die Leiter hoch, spähten kurz ins Fass hinein, füllten sich Wein ab und landeten nach ihrer Besichtigungstour wohlbehalten und erleichtert wieder auf dem Boden. Der vermeintlich Letzte hatte den Deckel des alten Fasses wieder sorgfältig zugeklappt und dann den Abstieg angetreten.

Der Gutsherr, der ebenso wie die anderen nicht bemerkt hatte, dass Harry noch nicht an der Reihe gewesen war, mahnte die kleine Gruppe zum Aufbruch.

»Wir werden nun noch eine kleine Schpazirrrgang durch die Weinberge machen, und dort erwartet Sie eine Imbiss mit Frommage, Schinken und, fast ‘ätte isch das vergessen, Trauben, naturlement!«

Er gluckste vor Lachen über seinen vermeintlich originellen Witz.

«Alore! Folgen Sie mirrr!«

Er stapfte energisch voran, und während sich die anderen Teilnehmer brav im Gänsemarsch an seine Fersen hefteten, hätte Harry vor Freude am liebsten einen Luftsprung gemacht: Er war endlich alleine mit dem Fass und hatte jetzt alle Zeit der Welt, seine große Liebe Mouton Rothschild gebührend zu würdigen und zu genießen.

Das Leben war gut zu ihm, das empfand er in diesem Moment so deutlich wie nie zuvor.

Und da der Überschwang großer Emotionen oft zu Unvorsichtigkeit führt, aber zuweilen auch mit einer gewissen Hellsichtigkeit einhergeht, schwor er sich, dieses Weingut nicht eher zu verlassen, bevor auch die letzte Zelle seines von Adonis etwas stiefmütterlich behandelten Körpers wenigstens durch und durch vom Geist des glutroten Mouton Rothschild durchdrungen wäre.

Ein Wunsch, den ihm das Schicksal unverzüglich zu erfüllen bereit war, und den perfekten Erfüllungsgehilfen dafür hatte es schon lange, bevor Harry seinen Wunsch überhaupt selbst kannte, mit der vom Schicksal gewohnten Gründlichkeit, Zielstrebigkeit und Unfehlbarkeit ausgewählt.

 


* * *

 


Als der Gutsbesitzer mit der kleinen Gruppe zwischen den Rebstöcken verschwunden war, stieg Harry vorsichtig die Leiter hoch. Auf der vorletzten Sprosse angekommen, entdeckte er beim Blick nach unten im Gras die Weinflasche, die er eigentlich mit dem edlen Tropfen aus dem Fass füllen sollte. Egal! Viel wichtiger als alles andere war ihm der ungestörte Blick in das Innere dieses hölzernen Lebewesens, als das das geschichtsträchtige alte Fass ihm erschien, je länger er es betrachtete.

Er hob, so wie er es bei seinen Vorgängern beobachtet hatte, die bewegliche Hälfte des schweren Deckels etwas an und schob sie dann vorsichtig über die eingebaute Gleitschiene auf die andere Hälfte.

Der betörende Duft, der ihm aus dem Fass entgegenschlug wie ein endlich aus der Gefangenschaft befreiter Flaschengeist, ließ ihn fast straucheln.

Und in diesem einzigartigen Moment erkannte Harry Shinder mit einem Mal etwas, das er zuvor immer lauthals als esoterischen Krimskrams für Gehirnamputierte verspottet hatte, obwohl er in Wirklichkeit im tiefsten Dunkel seines Unbewussten sich dessen ebenso gewiss war wie ein Kind der Tatsache, dass es den Osterhasen gab: Auch vermeintlich leblose Gegenstände wie zum Beispiel sein geliebter Jaguar Jacco hatten eine Art Bewusstsein und Persönlichkeit. Dieses Fass hatte auf ihn, Harry Shinder, gewartet! Es war sein Fass, und dies hier war ein schicksalhafter Moment, der ihrer beider Leben, das seine und das des Fasses, für immer verändern würde.

Er sollte recht behalten.

Denn genau in dem Moment, als er seinen Fuß auf die letzte Sprosse setzen wollte, zog das Schicksal seinen letzten Trumpf aus der Tasche.

»Fuck you, Shinder!« konnte er trotz der Entfernung auf dem alten Ford erkennen, der direkt vor dem Tor des Weinguts parkte und an dem lässig ein Mann in Trenchcoat und mit in die Stirn gezogenen Hut lehnte.

Was genau Harry Shinder in diesem Moment dachte, ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen, aber der Anblick seines rachedurstigen einstmaligen Talkshowopfers musste ihn jedenfalls derart in Panik versetzt haben, dass er strauchelte und sich zwar noch durch einige hilflos rudernde Armbewegungen zu halten suchte, aber schließlich genau deswegen kopfüber in das große Fass stürzte.

Und weil seine Arme zu kurz waren, um den Nichtschwimmer am rettenden Rand Halt finden zu lassen, und ihm gleichzeitig die betörenden Aromen von Vanille, dunklen Waldfrüchten und, wie Harry in einem letzten wachen Moment erstaunlich klar und mit angemessener Enttäuschung registrierte, offensichtlich auch ein Hauch unterstützender Chemie die Sinne betäubten, ging sein sehnlichster Wunsch schnell und kampflos in Erfüllung: Der große Weinkenner und Weinliebhaber Harry Shinder ertrank in einem Fass Mouton Rothschild, und das Schicksal hatte sogar großzügig noch ein Sahnehäubchen draufgesetzt, indem es dieses Fass mitten in die legendären Weinberge gestellt hatte.

 


* * *

 


May, Melody, Barry und Gladys standen fassungslos und mit offenen Mündern vor dem Monitor, über den gerade die Eilmeldung eines Konkurrenzsenders flimmerte. Der Sprecher versuchte zwar einigermaßen betroffen zu wirken, konnte aber die leichte Andeutung eines schadenfrohen Grinsens nicht unterdrücken, als er in professionell gleichförmigem Tonfall die Meldung verlas.

»Soeben erreicht uns aus Frankreich die Meldung, dass der Leiter des«, er räusperte sich kurz, »beliebten Fernsehsenders GMY!, Harry Shinder, bei einem äußerst tragischen Unfall ums Leben gekommen ist. Er ertrank in einem französischen Weinberg in einem Fass Rotwein.«

Martin Hammer hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren und nicht lauthals mit einem gewaltigen Lachen herauszuplatzen. Harry hatte ihn zur Regierungszeit von George W. Bush in einer seiner berüchtigten Talkshows der Lächerlichkeit preisgegeben, als er eine Escortdame in aller Ausführlichkeit über äußerst pikante Details aus ihren regelmäßigen sexuellen Zusammenkünften auf der obersten Plattform der Freiheitsstatue berichten ließ, die stets dadurch gekrönt waren, dass er einen aus dem Sternenbanner genähten Umhang und eine diabolisch grinsende George-W-Bush-Maske trug.

Ob Bush über dieses patriotische Detail erfreut gewesen war, hatte Hammer nie erfahren, dafür aber noch am gleichen Tag die Kündigung seines hochkonservativen Senders auf dem Schreibtisch vorgefunden. Glücklicherweise hatte ihn ein gerade erst an den Start gegangener Kokurrenzsender sofort mit Kusshand aufgenommen, weil er sich durch diese zwar zweifelhafte, aber letztlich eben gerade deshalb, sofern man nicht gerade Politiker war, in der Regel sehr werbewirksame Berühmtheit einen beachtlichen Quotenzuwachs versprach.

Und auch in diesem Falle hatte das ungeschriebene Gesetz der Medienwelt wieder einmal recht behalten, und die Herzen der Zuschauer waren dem Medienneuling zugeflogen wie Bienen ihrem heimischen Stock.

Martin Hammer hatte also der Form halber öffentlich noch zwei, drei Wochen Beschämung und Zerknirschung geheuchelt, um danach dann wieder zum Tagesgeschäft überzugehen und die delikaten Beziehungen im Innern der Freiheitsstatue wieder aufzunehmen.

Ein Foto des toten Harry, dem der Wein eine zarte Tönung verliehen hatte, wurde eingeblendet. Es stammte aus dem Handy seines Erzfeindes, der als Erster vor Ort gewesen war und den bereits leblosen Körper aus dem Fass gezogen hatte, wütend auf das Schicksal, das ihm heimtückisch zuvorgekommen war, anstatt ihm die Genugtuung zu geben, diesen Mistkerl eigenhändig dahin zu befördern, wo er hingehörte: in die Hölle.

Dass Harry Shinders Tod selbst verschuldet war, und das in vielerlei Hinsicht, hatte man nur so lange geglaubt, bis man die Identität des vermeintlichen erfolglosen Lebensretters festgestellt hatte. Der hatte von diesem Moment an leider nicht die geringste Chance, seine Unschuld zu beweisen, und landete vier Wochen später schließlich für immer hintern Gittern, wo er den Rest seines Lebens damit verbrachte, Wände und Decke seiner Zelle mit Meerschweinchenpostern zu bekleben.

»Aber findet ihr nicht,« Melody schniefte heftig, »dass er irgendwie zum ersten Mal so richtig glücklich aussieht?«

Sie starrten auf den Monitor. Melody hatte recht: So glücklich hatte ihr Boss noch nicht einmal ausgesehen, als wegen eines besonders geschmacklosen Beitrags die Einschaltquoten in utopische Höhen geschossen waren.

Barry hatte sich als Erster wieder gefasst.

»Mouton Rothschild 1888 war es wohl leider nicht, wenn ich das richtig sehe.«

Er zeigte auf das kleine Metallschild, das im unteren Bildschirmrand zu sehen war, als das Fass eingeblendet wurde.

»Aber wenigstens war mal welcher drin, und den Unterschied dürfte er Gott sei Dank nicht mehr geschmeckt haben.«

Auch Barry hatte oft unter den Launen seines cholerischen Bosses leiden müssen, aber da er nicht nur Hyde, sondern zu seltenen, aber dafür unvergesslichen Gelegenheiten auch Dr. Jekyll zu sehen bekommen hatte und außerdem der Meinung war, dass nicht nur Präsidenten einen ehrenvollen Abschied verdient hätten, sprang er auf und salutierte.

»Ruhe sanft, Harry Shinder!

Dass er diesem aufrichtig gemeinten Gruß unfreiwillige Komik verlieh, als die Chiquita, die er sich bereits für den abendlichen Barbesuch in die Hose gesteckt hatte, durch das stürmische Aufspringen aus dem linken Hosenbein fiel, hätte Harry sicherlich sein berüchtigtes Grinsen entlockt.

Melody aber schluchzte herzzerreißend und schnäuzte dankbar in das bereits etwas ramponierte Taschentuch, das Barry aus der Hosentasche gezogen und ihr zugeworfen hatte.

»Melody, merk‘ dir eins, Schätzchen: Kein Schwanz ist so hart wie das Leben!«

Gladys drückte die schniefende Melody liebevoll zwischen ihre gewaltigen Brüste und griff dann nach dem Schrubber, um zu Ehren ihres Bosses eine letzte Runde in seinem Büro zu drehen.

Melody verzog sich mit hängenden Schultern in die Kaffeeküche, während Barry und May immer noch auf den Monitor starrten, auf dem Martin Hammer gerade immer noch mühsam beherrscht das Wetter verlas.

»Oh Gott, was machen wir jetzt nur, Barry? Wir müssen Melanie anrufen!«

May warf ihm das Telefon zu, als sei es aus glühendem Eisen.

»Rede du zuerst mit ihr, ich kann das jetzt nicht!«

Barry fing es geschickt auf und begann, Melanies Nummer einzutippen.



Kapitel 13

Showdown

 


Melanie lauschte den letzten gewaltigen Klängen des Requiems, in denen der Klingelton ihres Handys unterging wie das Geräusch einer zu Boden fallenden Daunenfeder.

Sie ließ die ereignisreichen Wochen Revue passieren. Nicht im Traum hätte sie sich vorstellen können, was sie in Big Apple erwartete, und auch wenn der Verlust von George Glamour sie zutiefst schmerzte, so erlebte sie gerade die spannendste, wundervollste Zeit ihres bisherigen Lebens.

Ade, Geldgeier Thomas und alle anderen Frauenmissversteher! Ade, Schlankheitswahn! Ade, chronischer Hunger und Selbstkasteiung!

Endlich! So musste sich Sisyphos fühlen, nachdem er endlich den Kraftakt geschafft haben würde, den berühmten Felsbrocken den Hügel hinaufgerollt und dauerhaft auf der Bergspitze abgelegt zu haben, ohne dass er ihm immer wieder wie ein Verhängnis entgegenkam.

Dass Sisyphos aber dazu verdammt war, sein Werk nie vollenden zu können, da es in der Natur der Sache lag, dass der Felsbrocken ihm jedes Mal mit derselben Beharrlichkeit wieder entgegenkam, wenn er gerade glaubte, sein Ziel erreicht zu haben, und dass deshalb auch Melanies Felsbrocken früher oder später zwangsläufig wieder die Talfahrt antreten würde, verdrängte sie in ihrer Euphorie ganz einfach.

Das Requiem verklang mit einem tosenden Crescendo.

Melanie stand auf und griff nach dem bereitliegenden Bademantel, als von draußen ein Geräusch zu ihr drang, das sie nicht richtig einordnen konnte. Es klang so, als werde ein Handwerkertrolley mit Schwung den Flur entlang geschoben und hielte direkt vor ihrer Wohnungstür an.

Melanie runzelte die Stirn. Sie hatte keine Lust, sich bei ihrem melancholischen Bad von dem zeitweise etwas zu engagiert nach ihrer Wohnung sehenden, offensichtlich sexuell ausgehungerten Hausmeister stören zu lassen, und rief in Richtung Wohnungstür:

»Danke, Tom, ich brauche Sie nicht, alles bestens!«

Vor der Tür wurde es schlagartig ruhig, eigentlich viel zu ruhig, wie sie mit leicht aufgestellten Nackenhärchen registrierte.

»Tom? Sind Sie das?«

Stille.

Aber in demselben Augenblick, in dem Melanie den Fuß über den Wannenrand hob, brach plötzlich ein Inferno los, das wie eine exakte Kopie von Dustin Hoffmans Erlebnis in Marathon Man wirkte: Durch die unter brutalen Tritten splitternde Tür stürzten maskierte Männer ins Badezimmer, packten die durch den Schock völlig Wehrlose, zerrten sie aus der Wohnung und schnallten sie auf eine im Flur bereitstehende Trage.

»Wenn Sie sich ruhig verhalten, passiert Ihnen nichts!«

Die Männer trugen keine Masken, sondern grüne Kittel, Kappen und Mundschutz, wie sie in Operationssälen getragen wurden.

Einer der Männer strich ihr über die Hand, als wolle er sie beruhigen.

 


Ihr letzter Gedanke, bevor das Chloroform des auf Mund und Nase gedrückten Wattebausches seine Wirkung tat, war, dass es jetzt also auch sie erwischt hatte: Bloßgestellte Talkgäste wollten sich rächen.

Dass es sogar noch viel schlimmer war, konnte sie Gott sei Dank nicht ahnen.

 


* * *

 


Nachdem die Wirkung des Chloroforms nachgelassen hatte, hatte sie sich im Innern eines Krankenwagens wiedergefunden, der im Höllentempo durch halb Manhattan zu rasen schien.

Die Fahrt endete abrupt, von außen wurden die Türen aufgerissen, und sie wurde mit der Trage in den Eingang eines riesigen Gebäudes gerollt. »Turnaround-Clinic« stand in großen goldenen Buchstaben über der Glastür, die sich sofort wieder hinter ihr und den neben der Trage hereilenden Männern in den grünen Kitteln schloss.

Vor einer Art Schleuse mit der Aufschrift »OP - Kein Zutritt!« kam das Ganze dann schließlich zum Halten.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« brachte Melanie, noch geschwächt durch das Betäubungsmittel, mühsam flüsternd hervor.

Einer der Männer griff in seinen Kittel, zog ein beschriebenes Blatt heraus und trug den Inhalt mit energischer Stimme vor, als verlese er ein Gerichtsurteil.

»Melanie Vetter, ich informiere Sie hiermit, dass wir den offiziellen, notariell beglaubigten Auftrag Ihres Heimatsenders in Deutschland haben, Sie hier in der Turnaround-Clinic einem Zwangslifting und einer Zwangsfettabsaugung zu unterziehen! In wenigen Minuten werden wir den Auftrag ausführen. Widerstand ist zwecklos.«

Melanie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. So verfuhr man also mit Moderatorinnen, die sich den ungeschriebenen Gesetzen der Privatsender in Bezug auf die zwei Doppel-S nicht beugen wollten?

Plötzlich erinnerte sie sich an das mysteriöse Verschwinden ihrer lieben, aber äußerlich doch etwas in die Jahre gekommenen Kollegin Christine, die sich allen Hinaus-Mobbing-Versuchen von Seiten des Senders standhaft widersetzt hatte - dann aber über Nacht spurlos verschwunden war und nach vier Wochen superschlank und um 20 Jahre verjüngt wieder aufgetaucht war, und nichts in der Welt hatte sie dazu bringen können, zuzugeben, dass sie sich irgendeiner Behandlung unterzogen hatte. Sie hatte noch einige Jahre weitermoderiert und dann, als ihr Gesicht wieder die ersten Anzeichen wirkender Schwerkraft zu zeigen begann, freiwillig und kampflos das Feld für eine jüngere Nachfolgerin geräumt.

Und nun war also sie dran! Aber so leicht würde sie es ihnen nicht machen.

Melanie zerrte wütend an dem Gurt, mit dem sie an die Trage fixiert war. Er löste sich etwas und schien sich tatsächlich zu öffnen, aber einer der Männer drückte sie wieder auf die Liege zurück.

»Ich schnalle Sie jetzt wieder an!« Er begann energisch an dem Gurt zu hantieren.

 


Da fand Melanie endlich ihre Stimme wieder. »Neiiiiiiiiiiin!«

 


* * *

 


»Neiiiiiiiiiiiin!«

Melanie schlug die Augen auf und schaute direkt in das erschrockene Gesicht einer jungen Frau in Uniform, die sich gerade über sich gebeugt hatte, um ihren Gurt festzuzurren.

»Ich wollte Sie nicht wecken, aber wir landen gleich in New York, und die Passagiere müssen angeschnallt sein, deshalb wollte ich Ihnen den Gurt umlegen.«

Die Stewardess zeigte auf die Leuchtschrift über den Sitzen.

Aus verschiedenen Sitzreihen starrten mehrere Augenpaare zu ihnen herüber.

»Sie haben den ganzen Flug über fest geschlafen. Ich bringe Ihnen gleich noch einen Kaffee, der macht Sie bestimmt rasch wieder munter, sodass Sie New York nach der Landung so richtig genießen können.«

Sie eilte davon, um den Kaffee zu holen.

»Ich bin also gar nicht in der Turnaround-Clinic? Ich bin gar nicht in New York, das heißt, ich war noch gar nicht in New York?« Melanie blinzelte verwirrt.

Ihr Sitznachbar beugte sich lächelnd zu ihr herüber. Jetzt erinnerte sie sich wieder: der Psychologe, die Visitenkarte, das Angebot, ihr New York zu zeigen.

Sie saß immer noch im Flugzeug, sie war noch gar nicht in New York, sie hatte geschlafen! Sie hatte einfach schlecht geträumt.

»Manchmal denkt man, man hätte schlecht geträumt.« Er lachte. »Dabei sind die vermeintlich schlechten Träume oft die besten, wenn man sie genauer anschaut.«

Melanie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Sie sah vorsichtig an sich herunter. Noch nicht einmal der Ansatz eines Bauches war zu sehen.

Sie atmete unwillkürlich aus, und für jeden in der Nähe Sitzenden musste es klingen wie die Seufzer der Erleichterung, die Frauen oft ausstoßen, wenn sie feststellen, dass der Zeiger der Waage wieder gnädig gestimmt war.

Aber sie täuschten sich.

Es war ganz einfach so, dass Melanie mit einem Schlag realisiert hatte, was für ein grandioses Geschenk ihr Unterbewusstsein ihr gemacht hatte: Es hatte ihr all diese heilsamen Bilder als seltsamen, unglaublichen und verrückten Traum verpackt mitten ins Herz geschickt, wo sie wirkten wie ein ganz allein für sie geschaffener Zauberspruch.

In ihrem Leben würde niemals mehr Platz sein für selbstquälerisches Kalorienzählen, minutenlange kritische Pirouetten vor dem Spiegel oder fünfzig Sit-Ups, um drei Rippchen Schokolade abzuarbeiten, die sie noch nicht einmal hatte genießen können, weil sie immer schon beim Auspacken gewusst hatte, wie die Strafe dafür aussehen würde.

Vor allem aber würde kein Platz mehr sein für gnadenlose Selbstverurteilung oder Verurteilung, wenn sie oder andere nicht dem Bild entsprachen, das irgendwer da draußen als allgemeingültig in die Welt setzte.

 


Und so griff Melanie schließlich mit kindlicher Begeisterung zu, als die Stewardess ihr auf einem kleinen Silbertablett drei belgische Sahnetrüffel servierte.

Und sie fand, dass sie irgendwie genau so aussahen und schmeckten wie die, die man ihr im Mermaid serviert hatte.



Nachwort

 


In den folgenden Monaten konnte sich Melanie dank der Hilfe von Dr. Rheingold von den Folgen der in ihrer Kindheit durchgemachten Gehirnwäsche befreien. Sie verlor den Schlankheitswahn, legte einige Pfunde und weibliche Rundungen zu und gewann einen ganz neuen Blick: Wo übergewichtige Frauen Verachtung und Panik in ihr ausgelöst hatten, war nun jegliche Wertung verschwunden. Sie erfreute sich an der Farbigkeit, Buntheit und Vielfalt der Formen, die das Menschsein annehmen konnte.

Nach ihrer Rückkehr nach Frankfurt nahm sie ein Sabbatical, das sie nutzte, um ihren Traum in Buchform zu bringen, und landete damit auf Anhieb für ein ganzes Jahr auf Platz 1 der Bestsellerlisten und für immer in den Herzen tausender Frauen.

Und schließlich trug sie auf der Hochzeit mit Dr. Rheingold ein Kleid, das durchaus aus der Kollektion ihrer Traumfigur George Glamour hätte stammen können: es war so weit, dass durchaus noch einige Pfunde mehr darin Platz hatten - und das war gut so, denn bis zur Geburt des kleinen Georg würde es noch zwei Monate dauern.



Widmung

 


Ich widme dieses Buch allen Frauen, die sich von der Werbung mit unverschämt retuschierten Fotos, heimtückischen psychologischen Tricks und Behauptungen über angebliche Idealmaße und –proportionen haben einflüstern lassen, zu dick, zu dünn, zu groß, zu klein, zu faltig, schmallippig, großnasig oder breithüftig – also ganz einfach nicht attraktiv oder begehrenswert genug zu sein.

Wie Gladys Butcher sagen würde: Es ist Zeit aufzuwachen, Mädels! 
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